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Erſtes Kapitel.

Die Einreiſe.

Wer würde es ſich denken, daß man ſich für ein Leben
ohne Frau entſcheidet? Ich, wenn ich als Junge ſchon ſo
klug geweſen wäre. Aber wenn man ſich falſch entſcheidet,
wer hilft, wenn man keine liebe, Vollbuſige findet, die noch
dazu den Sport noch mitmacht? Ich, ich helfe. Wie? Na,
mir ſelbſt. Nein, nicht durch das Buch, was ich hier ſchrei-
be. Auch nicht, indem ich ein Heft nach dem anderen mit
der Frau, die ich gern hätte, durchleſe. Sie verſtehen, ſo ein
Pornoheft. Das genügt, ich will deutlicher werden.

Ein Kollege, ich ſoll ihn nicht erwähnen, da der kluge,
ſehr gut aus ſehende Mann verheiratet iſt, wollte einmal
etwas Geld nach Afrika bringen, und verbrachte einen
Freudenurlaub am Atlantiſchen Ozean in der Gegend von
Agadir. Da war ich ſo erfreut, denn ich hörte nur von tol-
len Abenteuern. Man kann ſich denken, was der Grund iſt,
daß ich nichts Genaues darüber ſchreibe. Man ſoll den
Ort, wo ſo etwas geht, nicht ſo herumerzählen, denn mein
Kollege hat ſich das ſo erbeten. Er will, daß die Ecke nur
für die reichen Scheichs, und ein paar Amis, die ſich alles
leiſten können, bekannt bleibt. Wenn die Gattin, die ich
nur dem Namen nach kenne, das erführe, wäre ſie wohl …

Aber ich komme zur Sache. Mein Urlaub dort war
alſo durch die Vermittlung, die der Bekannte geleiſtet
hatte, ſo gut wie gebucht. Was, ich kann mir ſo etwas lei-
ſten? Ja, wenn man ſich nicht mit den Kindern, weil man
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keine hat, und mit der Frau abſchleppt, dann muß eben ein
Urlaub auch mehr Geld koſten. Falls man ſich genügend
vorher abgerackert hat.

Ich will noch erwähnen, daß ich mich nie nach dem
Wetter, das am Ausläufer der Sahara, die ja den ganzen
nördlichen Teil Afrikas durchzieht, erkundigt hatte. So
wußte ich, daß ich dort den Freund, der mich dort erwar-
tete, auch mal im Bad, oder im Bett, ſehen würde. Er
hatte nämlich, o Schande, dort einen Noblen-Treff, der
für Geld alles für die Geſchäftsleute bot, was ſie bei den
eigenen, oft ſehr hübſchen Frauen angeblich nicht genug
fanden. Wie, eine Ehefrau genügt nicht? Kann ich zwar
nie ganz verſtehen, aber der Begriff, der ſich ſo im Laufe
der Zeit mit dem Eheſtand verband, iſt wohl nicht das,
was ich mir darunter vorſtelle. Offenbar iſt die
Kameradſchaft, die ich ſelbſt ſuche, bei einer Ehefrau von
Geſchäftsleuten nicht ſo wichtig. Ich habe aber gelernt.
Der Urlaub hat mir ſo viel Neues, aber auch ſo viel
Nachdenkenswertes gebracht, daß ich für die nächſten
Jahre mit ſo einem „Freuden-Urlaub“, um nicht zu ſagen,
Puff-Erlebnis, genug habe.

Nun, der Grund, daß man ſich dort trifft: Die Ecke
iſt ſo gut wie unbekannt, man kann ſich einfach als Ölſu-
cher, der dort arbeiten muß, ausgeben. Dann geht die
Fuhre an braunen, weißen, und ſchwarzen „Damen“, die
ſich da für Geld räkeln, offenbar nie zu Ende, und am
Schluß ſchaut die Steuer in der ſtrukturſchwachen Region
nur wenig zu.

Aber was hatte der Freund mir erzählt? Er weiß,
daß ich ohne BH, die Mädchen aber mit auf der Wieſe ſte-
hen, wenn ſie in Hamburg Ball ſpielen. Wie, wenn ich den
BH dort auch nicht brauche, die Mädchen aber ebenfalls
nicht? Dann kann man mit ihnen den Ballſport ſo kame-
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radſchaftlich, ſo ungezwungen, ſo genießeriſch… Das hatte
er mir erzählt. Noch dazu ſollte es da eine ganz dunkle,
aber ſehr Gutgebaute geben, die den Ball immer für den
Bruder halte, weil er für ihren Buſen ganz gut angenom-
men würde. Allerdings für einen kleinen Bruder, denn der
Ball, der dort als Handball über ein Netz fliege, ſei viel
kleiner. Er ſei aber doch ſo groß wie ein Fußball. Na, den
Buſen, die Bewegung, das wollte ich eben mal ſehen…

Da war eben der nächſte Sexfilm, der im Video-
Geſchäft angeboten wird, zu langweilig. Da war auch die
Haut, die zu Markte getragen wurde, wohl noch nicht ſo
geldgierig. Man ſagt, die hätten dort eine Nacht für zehn
Mark angeboten. Weil ſie eben für das Geld mehr … Ach,
ich muß ſagen, der Faden reißt, wenn ich nicht ſchnell zur
Ankunft im Hotel komme. Die Flugreiſe war überſtanden,
kein Unglück, denn ich fliege nie gern. Ein Terroriſt, und
mich ſieht der … nicht der Chef, ſondern der heimatliche
Boden nie wieder. Alſo nahm ich mir vor, nach der
Ankunft ſofort ein Bad, dann ein Mädchen zu beſtellen.
Ich war etwas … ſo, alſo ſehr geſpannt, als ich das Hotel
mit dem Leihwagen erreichte. So, ein weißer, marmorver-
zierter Bau, mit vielen, hohen, grünen Dattelpalmen, aber
ohne die Mädchen, die ſich wohl verſteckt hatten. Sie . . .

Ich muß aber ſagen, daß ich das Gepäck von einem
jungen, ſympathiſchen Neger, o, ein Afrikaner iſt ja auch
ein Araber, alſo von einem Schwarzen, abgenommen
bekam, ihm ſchnell folgte, dann ein ſehr helles, gut gekühl-
tes Zimmer, das ſich für den Beſuch verdammt gut anſah,
zugeteilt bekam.

Ich kann aber ſagen, daß ich ſo müde war, daß nun
die Mädchen mich nicht mehr intereſſierten. Ich legte mich
hin, ſchaute mir kurz noch ein Heft mit vollbuſigen
Mädchen aus der Heimat an, und war bald eingeſchlafen. 
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Gegen ein Uhr Mittags fand dann ein Eſſen vor der
Terraſſe des Hotels, jawohl, nicht auf ihr, davor, ſtatt.
Da war dann auf einmal alles voller … Mücken. Nein,
nicht dieſe Tierchen, die ſtechen. Dagegen war ich ſowieſo
geimpft. Nein, es waren ſchon Mädchen. Aber: leider, ſo
knochendürr, ſo ohne irgendetwas, was mich an die Frau
des Kollegen, der mich hierher geführt hatte, erinnerte, daß
ich ihn endlich zu ſuchen beſchloß. 

Der ſaß aber gar nicht da, wo ich ihn ſuchte. Er war
nirgends aufzutreiben. Die Mädchen beachtete ich nicht;
ich wollte im Gegenteil ſo wenig wie möglich auffallen.
Der Grund: noch zahlen, wenn man … Ich ſaß, ohne daß
ich es wollte, auf einmal auf einem Schoß. Komiſch, was?
Der war einer Dame zugeteilt, die herriſch ſchrie: „Du, ich
gut!“ Da, ich hatte ſchon, ich war ſchon, ich, ich war ganz
verdutzt, denn ich merkte, daß ich mir den Empfang ſehr
heiß, aber auch ſehr weich, vorgeſtellt hatte. Die Dame
war aber ſehr: ah, ich muß ſie wohl noch beſchreiben. Man
öffne ein Modejournal, wo ein Schwarze, die aus einer
Hungersnot entkommen iſt, ein hautenges, zartblau ſchim-
merndes Kleid anhat, dann kann man ſich mein… Ah, der
Leſer mag das? Na, aber wie, wenn ſie ſich auch auf den
Buſen etwas einbildet, das man nicht ſo oft findet? Ja,
denn der war ſo mager, daß man es ſich auch mit einem
Bügelbrett bequem machen könnte.

Ich ſprang auf, „Nee, ich möchte, daß man mich zu …
führt, er iſt mein Freund.“ ſagte ich. Der war aber ein
guter Witz! Alle konnten nicht, alle mußten lachen.
Wieſo? Weil ſie dann mit den Männern, die ſie gerade bei
ſich hatten, eben nicht konnten. Mein Erſcheinen war näm-
lich der Grund: ſie, die mich erwiſcht hatte, nahm das
Wort: Auf Franzöſiſch ſagte ſie: „Wir wollen, daß Sie
hier glücklich ſind. Der … iſt ja hier nur, um die Miezen
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zu kraulen. Er muß ſich nun erſt noch aus ſchlafen.“ Dann
wollte ſie mich wieder… Ich aber nicht. Wütend ging ich
zur Terraſſe, dann ins Innere zu Rezeption. Der garçon,
der am Kamin (natürlich, ohne Feuer) ſtand, lief mir vor
der Naſe weg: „Je suis un garçon, monsieur.“ 

Er hatte alſo betont, daß er auch keinen Buſen beſaß. 
Ich holte ihn ein: „Wir ſind hier, äh, ich bin hier, hel-

fen Sie. Ich ſuche Herrn …“. Er drehte ſich um, rief:
„C’est bon. Ich bin hier neu. Aber, excusez, ich …“ Da
kam der Freund, von einer Ausfahrt mit einem
Geländewagen, gerade zurück, ich ſah ihn, wie er durch das
Tor im Garten fuhr. „Hallo“, rief ich. Er: „Nicht ſchrei-
en, meine Frau hört mit!“ ſcherzte er. Die? Sie hätte mir
ja auch gut… aber man kann eben nie, wie man gerade
will. Nach einer kurzen, aber ſehr erfreuten Begrüßung
gingen wir in den Vorraum, ſetzten uns zu einem Glas
Fruchtſaft zuſammen.

So kam es, daß ich mich für die Mädchen zu intereſ-
ſieren begann. „Wie kann es ſein, daß du hier biſt? Deine
Frau iſt doch ſo hübſch, die ſind aber alle ſpindeldürr.“ Er
war betroffen: „Du ſiehſt nur auf den Buſen. Das ſollte
ich dir ſagen, die Frau iſt ja auch ein Menſch.“ Er holte
Luft, denn er ſah, wie ich los platzen wollte. Ich: „Ja,
warum bringſt du ſie dann nicht mit?“ Er verſtand: „Ich
bin dumm! Dein Typ iſt das.“ Er malte eine große, große
Blaſe in die Luft.“  Da kann ich ſagen, ich will eben etwas
Abwechslung.“ Nun erinnerte ich mich, und: „Wo iſt denn
der Platz, wo die Ballſpiele ſind? Ich habe mich auf das
Buſenwunder…“ Die Antwort: „Mann, das ſiehſt du,
wenn du etwas länger hier biſt. Man kann nicht alles am
erſten Tag. Du mußt aber wiſſen, daß ich für mich ſehr
zufrieden bin. Wenn du aber Ball ſpielen willſt, die hän-
gen bald ein Netz weiter hinten, beim Golfplatz, auf.“ Ich
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verſtand: „Man ſoll wohl etwas Geduld mitbringen?“
Ich war nämlich erſt einen halben Tag da. Da hob er den
Finger, der ſich für ihn mit einem ſchweren, goldenen Ring
ſo koſtbar ausmachte: „Ich kann ſagen, jeden Tag ſind
neue, andere Mädchen da. Sie kommen, wollen ein
Trinkgeld, dann geht es weiter. Frag’ nicht, wohin. Ein
Sklavenmarkt.“ Er zog einen Zehn-Franc-Schein aus der
Taſche, grinſte: „Die hat doch tatſächlich alles für das
Geld gemacht. Ich habe nämlich zehn Mark verſprochen.
Sie war … Ich unterbrach: „Sie war noch dünner?“ —
„Nein, meinte er, „Eher wie meine, ſo ungemein üppige
Frau. Aber ſie hat noch nie gearbeitet.“ — „Was, meinte
ich, woher …“ Er grinſte: „Wenn du hier im Hotel
bleibſt, kann es ſein, daß ſie ſich nicht hertrauen. Die
Sittenpolizei! Man muß ein Geſundheits-Zeugnis haben.
Ich mach’ das ſo, ich fahre bis zum Dorf, da ſind ſie noch
wie in der Wildnis. Man muß nur den Wagen mieten.“ 

Ich hatte ja einen. Das gefiel mir. Ich ſprach noch
einige Worte, da fiel mir faſt der Hocker um. „Da, ſiehſt
du,“ ſagte ich, „die bauen, äh, die haben ja da eine …“ Es
war nämlich mein Typ, ach Unſinn, ſo geht’s, wenn man
ſich vergißt, ich meine, es war eine ſehr vollbuſige, aber
ſportliche Frau am Platz, wo ein Netz aufgebaut wurde.
Sie genoß den Anblick, der ihr das Blut… nein, ich genoß
den Anblick, der mir das Blut, vielmehr das Waſſer im
Mund zuſammenlaufen ließ. Wer kann das? Ich, dachte
ich.

Ich lief ſo ſchnell ich konnte nach draußen, fragte:
„Combien?“, worauf ſich alle das Geſicht verzogen, denn
ich war mit der falſchen Frau zuſammengetroffen. „Das iſt
die Frau des Chefs, ſie lieſt nur das Blatt, das ſich für
den Freikörper intereſſiert.“ So wurde ich belehrt. Soll ein
Witz ſein? Nein, ſie, die Marokkaner, wollen alles durch
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die Blume ſagen. Merk’ wohl: Man kann es auch offen-
herzig ausdrücken. Ich fragte: „Madame, wie iſt der
Geſundheitszuſtand?“ Sie: „Très bien. Ich bin ſehr
geſund.“ Man ſah es ihr an. „Wenn Sie ſchlafen, dann
hundert Mark.“ O, dachte ich, da hätte ich auch zu Hauſe
bleiben können.

So, dann will ich den Nachmittag übergehen. Das
Wetter war wie üblich wolkenlos, die Nacht ſchwül. Man
muß ſich vorſtellen, ich war richtig … geil? Nein, ſie war
ganz gut geweſen, denn ſie hatte mich wenigſtens ange-
blickt, was man in Europa oft nicht für Geld bekommt.
Aber das war alles. Mein Puls war ganz glatt. Ich hätte
zu gerne den Weg in das Dorf gemacht. Aber erſt wollte
ich noch ein paar Lektionen Arabiſch wiederholen. Leider
war ich immer noch nicht mit der Schrift zurandegekom-
men. Das war mir aber ſo unwichtig, denn ich konnte nicht
immer nur lernen. So verſtand ich, weshalb Karl May
erſt als älterer Herr nach Arabien gefahren war. Die
Schrift mußte ja auch erſt einmal gelernt werden. Ich
ſeufzte. Da fand ich einen Hinweis: Im Reiſeführer ſtand:
Wenn Sie einmal den Ausflug aufs Land wagen, dann
nehmen Sie einen Begleiter mit. Sie ſind dann vor
Diebſtahl ſicher. So, das reicht, dachte ich. Ich wollte gera-
de mein Buch hernehmen, um auch noch etwas Sanskrit zu
leſen, da kam ein Geräuſch, das ſich näherte. Ein
Schlurfen. Ich verſtand: ein Einbrecher. Wegen der
Mücken hatte ich mein Fenſter geſchloſſen, aber der Gang
draußen war beleuchtet. Man konnte nämlich das Licht
durch ein Ober-Fenſter ſehen. Dort war ein Vorzimmer,
das zu meinem Appartement gehörte, und deſſen Eingangs 
tür ich abgeſchloſſen hatte. Ich bekam doch ziemliche Angſt,
nahm einen guten Schluck aus der Flaſche, die neben dem
Bett ſtand, und dann die Flaſche als Waffe. Dann ſchlüpf-
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te ich hinter die Türe, verſteckte mich. Sie ging ganz ſanft,
leiſe auf. Ich war ge… gerührt: ein kleines, etwa fünf-
zehnjähriges Mädchen wollte ſich hereintrauen, dann ein
wenig Herzklopfen, und ich wäre beinahe zu dumm gewe-
ſen. Die war ja ganz ſüß, aber ſo jung? Sie ſah, daß mein
Bett verlaſſen war, ſetzte ſchnell eine Hand auf das Kiſſen,
zog blitzſchnell ein Radio, was ich mitgebracht hatte, und
das ſich leicht im Ärmel verſtecken ließ, an ſich, und dann:
„Was“, ſchrie ich, „du?“ Sie wäre faſt umgefallen. Da iſt
doch ein Machtwort fällig, dachte ich. Die Kleine war ganz
verdutzt, ließ ſich aber nicht beirren: „Tu, un grand
homme, moi, je suis pauvre.“ (Du, ein großer Mann, ich,
ich bin arm.) So, das fing ja gut an. „Na, wer darf denn
das,“ meinte ich, „du willſt das ſtehlen?“ Sie erwiderte:
„Non, je t’aime.“ Das war noch beſſer. Ich ſagte:
„Combien?“ Sie: „Le radio.“ Der Klapperkaſten war höch-
ſtens dreißig Mark wert. Na, wenn das gut geht, dachte
ich. Aber da kam mir eine Idee: „Si vous avez un grand
sein, äh, des grands seins, je suis d’accord.“ Ich bin da
viel vorſichtiger, denn wenn man ſich ſchon ein Mädchen
kauft! Sie: „Le monsieur est un peu triste. Je suis triste,
aussi. Faisons ça.“ (Der Herr iſt ein wenig traurig. Ich
bin auch traurig. Machen wir das.) Sie zog ſich aus. Ich
komme nun faſt um, denn der … alſo les seins waren ſo
üppig, daß ich eben noch traurig, ſofort ganz gebannt war.
Ich muß ſagen, der Abend war faſt gerettet. Denn als ich
ſie ſo ſchön ein… einreiben wollte, das kam das Ende:
„C’est la fin.“ Sie ſchnitt eine Grimaſſe: „Du biſt nur ein
halber Mann. Ich will noch den Aufſchlag, weil ich noch
Jungfrau bin.“ Die Worte klangen mir in das Geſicht.
Ich: „Nee, dann gibt’s gar nichts,“ ſagte ich. Sie wurde
frech: „Vous êtes un ...“ Ich kann das Wort nicht wieder-
geben. Sie wollte mein Bett verwüſten. Da kam mir eine
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Idee. Man ſtelle ſich vor, das wäre ein Überfall, der mit
dem Hotel abgeſprochen war. Ich ging auf den Angriff
ein: „Du kriegſt morgen mehr, aber erſt will ich einen
Schluß.“ Sie willigte ein: „Je suis d’accord. S’il vous plaît,
je suis si …“ Ich erwartete noch mehr finanzielle
Forderungen, da kam ein Anruf. Ich nahm den Hörer ab,
der Mann. „Sie müſſen das Licht auusmachen, denn wir
erwarten ein Unwetter. Man muß ſich nun zur Ruhe bege-
ben, denn das Regnen muß aufhören.“ Ich verſtand. Es
war alſo ſo abgemacht. Man wollte ſehen, ob ich geizig
war, oder viel ſpringen ließ. Da: „Du ſollſt wohl zurück.“
Sie verſtand: „Los, leg dich hin, je le fais.“ Das ging dann
ſchnell, denn ich war bei Sinnen, ich hatte das Geld geret-
tet.

Am nächſten Morgen war von der Kleinen, die ſich
für den Abend neue, unbezahlte Gäſte (ſie ließen ſicher
mehr Geld zurück als ich) aus ſuchte, nichts mehr zu ſehen.
Sie hatte mich ſchnell wieder verlaſſen, war aber nur des-
halb ſo ſchnell gegangen, weil ich ihr nicht das Radio, ſon-
dern dreißig Mark gegeben hatte. So war alles in
Ordnung. 

Die Sonne war nur ein wenig verdeckt, denn ein
Sturm war aufgezogen. Wer ſich den Ausblick auf den
Turm des Hotels, der ſich in den Himmel reckte, gönnen
wollte, mußte den Notausgang an der Seite benutzen. Der
Grund: Ein E-Maſt war umgeknickt, der Haupteingang
verſtellt.

So konnte ich in aller Ruhe hinauf, konnte den Wind,
der den harmloſen, ewig blauen Himmel belebte, genießen.
Oben war eine Aus ſicht, die bis zu Horizont reichte. Das
Meer war nirgends zu ſehen. Kein Wanderer, der ſich
hierher verloren hätte, wenn nicht eine Oaſe ſich der
Amor-Künſte ſeit alters her erfreut hätte.
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Ich nahm die Gelegenheit, ſah mich lange um. Wie,
wenn ich hier den Ausflug begonnen hätte, den ich unbe-
dingt zu dem Dorf, das der Freund erwähnt hatte, unter-
nehmen wollte? Ich ſah, daß die Zeit ſich lohnen würde,
denn ich konnte hier gemütlich braun werden, dann zu
Hauſe in der Sportſchule den „Ton angeben“.

Ich fuhr los. Das Warten war geſchenkt. Man muß
ſich nämlich vorſtellen, daß hier ein Spaziergang gefährlich
war. Nicht wegen der Mädchen, die ſich meiſt nur für
weniger hohe Anſprüche gut vorkamen. Ich meine, die
Moskitos, die ſich vereinzelt auf den Wanderer ſtürzen,
ſind heute keine Gefahr. Aber die Schlangen. Da habe ich
immer große Furcht, wenn ich barfuß bin. Aber wer will
bei 35° im Schatten ſchon Schuhe tragen, die ihn gegen
Schlangenbiſſe ſchützen? Ich. So hatte ich immer „Käſe-
Füße“, wenn ich das ſo ſagen darf. 

Man kann ſagen, der Morgen war bald vorbei. Ich
fuhr ohne Proviant, weil der Weg genug Hütten hatte,
wo man ſich verpflegen kann. So kam ich nach einer hal-
ben Stunde Fahrt, die immer eine ſandige, ſtaubige Piſte
berührte, zu einer Siedlung.

Es ſah aus, wie ich es erwartet hatte. Man war arm.
So kam man mir entgegen. Aber, o je, alte, zittrige Greiſe.
Ich ſchrie: „Ou sont les femmes?“ Das war gut, denn die
Frauen ſind da nur alt, wie es ſcheint. Ich ſchrie: „Je suis
un homme sans femme. Ou sont les ...“ Ein Gelächter, das
ſich für den Faſching lohnt, war die Antwort. Ich höre,
wie ſogar der Drofſchulze ſich einmiſcht: „Die ſind bei euch,
im Hotel.“

Ich war noch nicht blamiert, denn ich wußte, daß ſich
die beſten Mädchen für ein Geſchäft, das ſie nur als Objekt
vermarktet, nie hergeben. So fragte ich: „Wo ſind denn
die, die ſich für den Acker … abarbeiten?“ Ich war näm-
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lich auf die Idee, die mir ganz gut gefiel, gekommen, daß
bei den Negern ja die Frauen die Feldarbeit machen. Die
ſind dann oft ſehr gelenkig, können ſich flink bewegen, und
müſſen das Kind noch tragen.

Als ich das erwähnte, ſagte der Älteſte: „Sie ſind ja
gut. Der Erfolg der Ernte hängt davon ab, daß wir das
Dorf mit Getreide, das nicht auf den Feldern wächſt, ver-
ſorgen. Wenn Sie aber eine Tand-Frau erwarten, die ſich
für den Erwerb noch hingibt, dann irren Sie. Die
Feldarbeit iſt angeſehen, die kann man nicht kaufen.“

Ich verſtand. Der Alte war verſchlagen. Die
Einkünfte aus dem Hotel waren zu wichtig, als daß man
die Gäſte hätte verneinen oder vertreiben wollen. Wer ſich
alſo nicht für den Schund, ſondern für den richtigen
Frauen-Erwerb intereſſierte, der mußte ſich etwas einfal-
len laſſen.

Der Freund hatte durchblicken laſſen, daß ſich die
Frauen immer zum Eſſen bei einer Hütte an den Feldern
verſammelten. Er war einfach hingegangen — fahren kann
man da nicht, weil die Straße nicht ausgebaut iſt, und
hatte eine hübſche, Dunkelhaarige angeſprochen. 
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Zweites Kapitel.

Die Kinder, die ſich vermehren.

Der werte Leſer ahnt, wie es ſich ſo zutragen wird.
Alſo: ich komme nun in das Dorf, es gibt ganz kleine, aber
ſchon erwachſene Mädchen, die, obwohl erſt zehn, zwölf
Jahre alt, ſich für ihn anbieten. Ätſch! Ich hab’s gewußt!
Da ſteckt der Wurm drin, denn genau das wollte ich nie,
denn die ſind viel zu unge… ungebildet. Kein Kind als
Partner, wenn es ſich nicht von ſelbſt ergibt. Alſo, man
muß mich verſtehen, ich dachte, hier wäre ſo eine
Vollbuſige, ganz ſportlich forſche junge Frau, die ich mal
vernaſchen könnte.

Ich verließ den Haufen, der ſich um mich verſammelt
hatte. Die Menſchen, in ein weißes, dreckig aus ſehendes
Tuch gekleidet, waren ſo abgemüht, daß ſie mich nicht ſon-
derlich intereſſierten. Für einen erholungsbedürftigen, gut
aus ſehenden Mann war das Dorf ein großer, ſtinkiger
Haufen, der ſich für den Rentner, der mal Miſt rechen
will, eher lohnen würde. So ging ich ein wenig abſeits,
trat vorſichtig — es hätte ja eine Schlange auf dem Weg
liegen können —, auf, und lief mir faſt den Schweiß in die
Hoſe. So, ich komme nun zum Ziel, das ſich mir eingeprägt
hatte. Der Freund hatte mir den Weg beſchrieben. So
konnte ich mir das Haus, das ich ſuchte, nicht merken, denn
hier gab es ja keins. Aber der Weg war ausgetreten. Er
führte direkt auf den Abhang, der um das Dorf herum lag.
Sie, die Fährte, war genau ſo intereſſant, wie die
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Schlangen, die ich nur nicht bemerkte. Es war wohl zu
trocken. Plötzlich trat ich zurück: Ein kleines, dünnes
Rinnſal ergoß ſich auf den Kopf. Wie? Es kam von einem
Baum. Ich blickte hinauf: Ein großer, ſchwarzer Mann
ſaß oben, lachte: „Vous êtes un filou. Du, wenn ich den
Grabſtein hole, biſt du tot.“ Ich erſchrak, dann: „Wer
bedroht mich? Ein Fremder ſucht den Gaſt. Ich bin nur
ſo frei, daß ich mich hier aufhalte, weil ich ſo ganz allein
bin.“ Er verſtand. „Du mußt das Dorf beſuchen. Wir las-
ſen die Fremden aber nur ins Dorf, nicht auf die Felder.“
Er lachte. Ich trat zurück, trennte den Zaun, der ſich vor
dem Baum befand, mit der Sohle in zwei Hälften — ſo
dünn war das Holz. „Wie müſſen uns treffen“, ſagte ich.
„Wenn ich durch darf, dann gibt es nachher ein
Bakſchiſch.“ Er war aber anderer Meinung: „Wir nehmen,
was die Gäſte uns geben, aber durch darf nur der, der ſich
ausweiſt.“ Ich war überraſcht, ſagte: „Wie, ein Poliziſt?“
— „Ja, ich bin der Dorfpoliziſt. Man muß ſich ausweiſen,
dann iſt die Sache gemeldet, denn wir können dich dann
…“ Er machte eine Geſte, „wir können einen Schuft
beſtrafen.“ Ich verſtand, die Ehrlichkeit war ja geradezu
verblüffend. Ich zog den Ausweis, den ich wie immer bei
mir hatte, er las: „Was, aus Deutſchland? Ich habe das
anders geglaubt. Du biſt alſo nicht aus der Sicherheits-
Zone?“ Ich errötete: „Was iſt das?“ Er gab ſich einen
Ruck: „Das iſt das Gebiet, in dem die Ölarbeiter ſich pla-
gen, man muß ſie hier beſänftigen, denn ſie wollen das
Land reich machen.“

Ich war aber bald ein Stück weiter. Er ließ mich
durch, ich ſchritt voran. Ein Waldweg, dann ein Kral, eine
Blockhütte, davor ein Feuer. Im Anblick der gerade zu
Tiſch ſitzenden Frauen, die ſich für den Wanderer nicht den
geringſten Teller gerichtet hatten, war ich ja ſo ganz ver-
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meſſen, und: „Mesdames, wie geht es hier weiter?“ —
„Wohin wollen Sie? Das iſt der Acker, der nun beſtellt
werden muß.“ Sie, die das ſagte, war die Älteſte. Ich war
verlegen: „Man will ſich hier umſehen, ich bin durch die
Kontrolle, weil ich aus Deutſchland bin.“ Sie vernahm
ſich, äh, ſie benahm ſich, ich meine, nun, man ſieht, was
geſchehen war: Die Frauen waren bei der Hitze alle oben
ohne, anders hätten ſie gar nicht arbeiten können. Ich
wollte das ſo genau nicht bei der Sprecherin wiſſen, aber
im Moment, wo ſie mich anſprach, kam Verſtärkung. Ein
ſehr wohlproportioniertes, ganz junges Weib kam nämlich
zwiſchen mich und die Sprecherin, gab ſich einen Ruck —
das, was ſie zu bieten hatte, gab nicht nach, ſondern ruck-
te nur gefliſſentlich mit, daß mich der Reiſebus beinahe
totfuhr —, und ſprach: „Oui, monsieur, ich bin für den
Aus ſaatplan, denn wir müſſen hart arbeiten.“ Dann, und
alle johlten, „l’homme travaille bien, der hat ja des
muscles.“ Ich hatte alſo auf einmal Muskeln, was mir
ſonſt nie ſo aufgefallen, ja geradezu verborgen geweſen
war, und das noch in Afrika. Man weiß, daß die
Negerinnen, die hier waren das, ſich ja auf das Ausführen
der Handarbeit verſtehen. Sie müſſen den Acker beſtellen.
Daher ſind ſie oft ſo muskulös, wie man das bei einem
Mann bei uns für gut findet.

Ich muß noch etwas bemerken. Sie, die ſich ſo ver-
lachten, waren alle ganz gut gebaut, aber für den
Aufzuchtplan, denn man weiß, daß hier die Kinder auf
dem Rücken mit zur Arbeit getragen werden. So half ein
Schreck: Die wollten, daß ich ein Kind auf den Rücken
nahm. Es wurde mir auf den Rücken gezogen, angebunden,
ich bekam eine Hacke, die ſich mir in die Hand drückte, und
dann mußte ich harken. „O,“ ſagte ich, „nur das nicht. Ich
bin krank. Ich muß mich ſchonen.“ Hätte ich nachgegeben,
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ſo hätten ſie mich für einen Lügner gehalten. Ich war
nämlich ſchon informiert, daß man ſich ſo einen Spaß
machte, weil man wußte, daß die Männer bei uns gern
den Kavalier ſpielen. So gab ich nach: „Ich kann das Kind
tragen, aber nur, wenn ich etwas zu Trinken bekomme.“
Schnell war es wieder abgebunden, dann lag ich, ohne daß
ich wußte, wie, auf dem Boden: Ein Weib, etwa dreimal
ſo dick, wie hoch, hatte mich mit dem Rechen umgeharkt.
Alle warfen die Rechen weg, bekamen einen Keuch- und
Säuſel-Anfall. Ich hörte alſo kein lautes, ſtarkes Lachen,
ſondern eher ein Geräuſch, wie wenn man den Blaſebalg
voll ſpannt, dann aber nicht zurück, nicht weiter kann,
denn alles muß ſich zurückhalten, man kann — den Stau
nicht ablaſſen.

Ich bedankte mich: „Merci, ein Reiter iſt da vom
Pferd umgeritten worden.“

Der dicke, ſehr fette „Vorarbeiter“, der ſich als Frau
vorkam, nahm den Rechen, zeigte die Bruſt, wie wenn ein
Reittier ſich für den Schreck noch ergötzt, und fletſchte:
„Monsieur, wir ſind hier ſo voll, daß man ſich nicht rühren
kann.“ Alle quiekten.

Der Wirt, alſo ich, war erleichtert. Sie hatte wohl kei-
nen … äh, Mann, wollte den Faden aber nicht wieder
aufnehmen. Ich ſah, daß man ſich wieder an die Arbeit
begab. Da nahm ich aus den Augenwinkeln ein Blinzeln
war. Ich ſchaute, wer das war.

Vor mir war ein kleiner, dunkelhaariger Junge. Er
hatte kaum Zähne, dafür war er ſehr an der Mutter inter-
eſſiert. Warum? Weil die Alete-Koſt, die hier bald einge-
führt würde, wenn ich den Platz verriete, ſich voll auf ſein
Gemüt geſchlagen hatte: Er wollte den Natur-Genuß. Bei
uns ſtillt man mit fünf Jahren nicht, hier mag es ſich gut
anſehen, ein wenig nachgiebig zu ſein, wenn der Tee, den
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die Frauen mit hatten, nicht ausreicht. So kam ein Bild,
das mich etwas verlegen machte, und ich wollte den
Auslöſer zu meiner Kamera, die ich vergeſſen hatte, neh-
men. Sie war im Wagen, der ſich abſeits der Straße
befand, und der ein abgeſchloſſenes, ſicheres Verſteck beſaß.

So mußte ich mich einmal beſcheiden. Ich nahm einen
Schluck, der ſich für das Kind bitter anſah: ich verzog das
Geſicht. Der Mund, der ſich ſo tapfer an der Natur erfreu-
te, war doch zu viel, denn die Mutter gab dem Jungen
einen Klaps: „…“ Es war eine Negerſprache, die ich nicht
verſtand. Sie, die Mutter, war nun ernſt, nahm mein
Geſicht für den Anfang, der ſich im Hotel ſo oft vernehm-
lich äußerte: „Sie ſind zu ungebildet,“ lachte ſie, „mein
Mann hat ſein Abitur.“

Ich: „Madame, ich bin ein großer, alter Student,
kann auch noch Latein, wenn es Sie intereſſiert.“ Ich hatte
mich auf einen wütenden, „lachhaft“-rufenden Streit, der
folgen würde, nicht einzulaſſen, wollte alſo nicht mehr hin-
ſehen. Da: „Sie müſſen das deutlich ſagen, es genügt nicht,
den Blick auf den Buſen…“ Sie kam direkt vor mich. Ich
war völlig erſchlagen, weil ich den Aus ſchnitt für eine
Erfindung der Neger halte, pardon, der war ja nie zu
ſehen, den Aus ſchnitt für eine Erfindung der Bantu, die
aber hier ausgerottet wären, wenn ich erzählen würde, wie
wenig der Aus ſchnitt mir behagte: Ich ſah nämlich nur
noch, daß mein Herz ein Pumpen-Werk war, der Rock der
Frau, der ſich ohne weiteres auf den Fußboden ſenkte, ein
Fallſtrick. Der Strick war nämlich nur ſo kurz,  nämlich
der, mit dem ſie den Rock als Damenkleid umſchlungen
hatte, daß er ſich löſte, und ich befangen, wie ich bin, das
Kleid für eine Erfindung der Weißen halte. Na, kurz, ſie
ſtand auf einmal vor mir, wie man es in der Wochenſchau
vor 30 Jahren ſah, als die Neger noch den alten Adam
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beſaßen, das heißt ſich nicht europäiſch gaben. Sie: „Wer
mein Kleid, wer mein Kind, wer mein Herz hat, der iſt der
Schlimmſte, wenn er es photographiert. Alſo, her mit der
Kamera.“ Gott, wie war ich froh, denn das war ja der
Grund geweſen. Man hatte mich gewarnt, ſo war ich ohne
ſie losgegangen. Hatte ich doch vergeſſen! „Na, ſagte ich,
wer denkt, ich hätte das Ding?“ Alle, wie es ſchien, denn
ich wurde nun für einen Kuckuck gehalten: der Stärkſte,
aber wegen Übermacht der Eltern aus dem Neſt zu wer-
fen. Nein, ſo ein Unſinn, der Kuckuck wirft ja den Neſt-
Vogel heraus. Man nahm mein Geld, las das, was drauf-
ſtand, ich wurde erſtmal feſtgehalten. Dann kam ein Aus 
ſchnitt, der mich verblüffte: Ich ſtand auf einmal ohne den
Sack, in dem ich mein karges, einfältiges Notizbuch, und
das Nötige zum Trinken hatte, da. Alle jauchzten, ich ſetz-
te mich auf den Boden. 

„Der Bananen-Beſitzer ſoll mal ein Lied ſingen,“
ſchrie die Dicke. „Er hat ein Liederbuch, denn es iſt für die
Kirche.“

Sie hatte alſo gemerkt, daß ich viel mit Latein angab.
„Da,“ ſchrie die Stillende, „mein Freund iſt für den Solo-
Geſang. Er ſoll mit mir in den Wald.“

Alle waren ſtill. Ich nahm mich zuſammen, ſagte:
„Ich will mein Geld, mein Buch, das reicht.“ Sie war
unzufrieden, „du mußt mit, dann bekommſt du den Sold.“
Sie lachten, ich war verſteinert. Dann geſchah, was ich
gehört, aber nie geglaubt hatte. Mein Sack war inzwiſchen
von allen angefaßt, dann wieder zugebunden, und das
Geld zurückgebracht worden. Da, ich ſtand ſtarr: „Du
mußt drei Mark zahlen, dann kannſt du trinken.“

Ich ſtand da, wollte den Drink, äh, das Getränk
näher anſehen, nur, das habe ich vorhin vergeſſen, der
Buſen war verhüllt. Sie hatte nämlich einen Umhang, der
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die Arme verbarg, und vorhin für das Kind geöffnet wor-
den war. Die anderen waren da nicht ſo vorſichtig. Ich
nahm mein Geld, gab es ihr. „Drei Mark, das iſt ſehr …
ich meine, das iſt wohl für das Anſehen?“ Sie gab nicht
nach: „Das war, das kommt auch nicht wieder. Der
Anblick iſt für den Mann, die Milch für das Kind. Du
kriegſt nun den Tee.“ Alle waren ſtumm, ich nahm den
Straf-Zettel gefällig an, trank, wie es ſich gehört, und
wollte dann einen Eimer nehmen, um das Gras damit zu
gießen, denn ich hatte einen Einfall.

Bei der Hütte war nämlich ein Brunnen. Ich zog,
nein ich drückte den Schwengel, der gab aber nur ſehr
wenig nach. An der Stelle, wo ich ſtand, war ein kleiner,
brauner Junge. Er erklärte, daß man die Pumpe nicht
reparieren könne. „So“, meinte ich, „das iſt leicht. Es fehlt
nur ein Tropfen Öl, und außerdem muß man den
Zylinder reinigen.“ Ich bekam einen Einfall. „Wie, wenn
ich den Brunnen reinige? Ich kann das. Ich will euch zei-
gen, wie man das macht.“ Doch mich beachtete niemand.
Da war auf einmal die junge, hübſche Mutter bei mir:
„Du mußt das laſſen, denn der Brunnen iſt in Ordnung.
Man muß nur mehr eſſen.“ Kaum war ich zurückgetreten,
da geſtand ich mir den Verſuch, das Brunnenwaſſer zum
Gießen zu nehmen, als vermeſſen ein. Sie hängte ſich, wie
wenn man den Aufſchwung am Reck macht, an den
Schwengel, ein Ruck, und die Pumpe ging, als wenn ſie
geölt wäre. Ich hatte wohl den Eindruck, daß man ſich für
den Ackerbau nur gute, friſch gemäſtete Frauen hielt. So
war ich alſo blamiert.

Nach der Eſſens pauſe, die bald wieder vorbei war,
legte man ſich nicht ins Gras. Ich verſtand: „Da ſind
Schlangen.“ So nahm ich den Einfluß der Ziviliſation,
der ſich bis hierher gewagt hatte, als gutes Omen. Man
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hatte nämlich etwa zehn an Bäumen befeſtigte
Hängematten, die ich nun bemerkte. So nahm ich denn als
erſter Platz. Schnell war die Dicke, die ſich zurückgehalten
hatte, dabei, nahm den Bruſtkorb ſo weit, ſo breit vor, daß
ich ein Angſthaſe wurde, und ſchnaufte: „Das iſt meine,
monsieur. Aber für den Reſt des Geldes kann ich mir eine
neue kaufen.“ Sie kicherte. Ich nahm alſo den Platz, den
ich mir geſucht hatte, pflichtſchuldigſt wieder als verloren
an, da hörte ich: „Nein, die gehört mir.“ Der Regen, wenn
man ſich verdurſten fühlt! Es ſtand nämlich nun ein klei-
nes, dunkles Mädchen, das ſich für den Vati ſo anſpannen
mußte, vor mir. Die Dicke lachte: „Er verſteht nie Spaß“,
und verſchwand. Ich durfte in der Matte bleiben. Die
Kleine nahm dann den Regen, den ſie mir eben noch
gebracht hatte, zur Wolke, ſagte: „Ich habe auch Milch,
meinſt du, daß das reicht?“ Da, ich bekam einen Schock, ſie
trat nah heran, nahm den Rock hoch, und zeigte mir den
Hintern. Ein Witz? Ich kenne den Menſchen, der ſich für
die Welt, die als Pſyche bezeichnet wird, intereſſiert. So
wußte ich den Grund: Sie war eiferſüchtig, weil der erſte,
flinke Käfer, der ſich an mich machen wollte, ſo ſchön dick
war. Da bei den Arabern ein dickes, fettes Weib ſehr ſchön
ſein ſoll, muß man ſich hier wohl etwas vertan haben. Der
Buſen, der bei der Dicken auch nicht klein war, wirkte
nämlich, als ſei er beſcheiden, denn ſie konnte ihn nicht rich-
tig ſervieren. Ein Berg Fleiſch, das war eben nie der Typ,
den wir Europäer als Summa summarum bezeichnen. So
kam nun ein Hilfs- angebot: „Du,“ ſagte ich, „der Rock iſt
aber toll. Wie, wenn du mein Geld nie brauchſt? Denn ich
mag den Rummel nicht. Wer hier etwas tut, der muß doch
auch Muskeln haben.“ Sie war etwas verwirrt. Ich nahm
mein ganzes Herz, dann ein Ruck, und ich fühlte, wie der
Bizeps bei einer jungen, ganz kleinen Nomadin wohl
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wäre, denn die müſſen ja für die Arbeit noch Lob bekom-
men. Da, ſie war erfreut: „Nein, das reicht, du mußt ihn
aber ſehen, wenn ich den Reſt der Bande in die Höhe
hebe.“ Da war ich erſtaunt, denn die Araber ſind dafür
bekannt, daß ihre Frauen als verweichlicht, unſportlich
angeſehen werden. Die hier waren aber natürlich, wie man
es bei Nomaden eher kennt.

Sie zog eine Schnute, log: „Ich kann einen Eber mit
der Hand erwürgen.“

Das ſchien mir einleuchtend. Sie zog noch eine
Schnute, zog eine Münze aus der Taſche, log: „Wer mir
das Geldſtück abnimmt, kann mit mir ſchlafen.“

Ich wurde nervös, denn die war recht frech, recht …
na, ich würde ſagen, teils ſcharf, teils verlogen. So ſprach
ich: „Wer das ſagt, muß es beweiſen.“ Sie hatte Angſt,
ließ dann das Geldſtück verſchwinden. Da, ich wollte eben
in den Sitz verſinken, ſprang ſie auf, lief, wie wenn ich ein
Freund wäre, mit dem kleinen Notizbuch, eben noch im
Sack, davon. Sie blieb drei Meter vor der Hängematte ſte-
hen, rief: „Lauf, ich bin mit dem Buch weg.“ Ich ſollte alſo
ein Schauſpiel bieten. So, dachte ich, wer hilft, wenn der
Sack auch noch weg iſt? Da kam ein Retter: die Ältere, die
die Aufſicht hatte, ſagte: „Du kannſt ſie einholen, aber
nicht, wenn du den Sack mitnimmſt. Alſo, laß ihn da. Er
wird nie angetaſtet. Dein Geld nimm.“ Ich war genervt,
nahm das Geld, wollte losrennen, aber die eine, die hin-
ter mir ſtand, hielt mich feſt. Sie war noch weniger als die
anderen für das Stillen, dafür ſehr groß, hochgewachſen,
und nahm ein breites Grinſen ein: „Wir wollen, daß der
Sack ein wenig baumelt.“ Die Sache war nun ein Spaß,
denn ich verlor meine Bedenken. So, dachte ich, der ſoll
baumeln? Kaum war ich ſo klug, den Gedanken zu haben,
als ich mir einen Finger, dann den Rücken rieb: Der
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Feigling! Die Kleine war wieder da, hob mit der Hand
aus, ich bekam eine gewaltige Ohrfeige.

So, dachte ich, das reicht. Ich ließ den Sack los, rann-
te hinter der Kleinen her. Sie war ſehr behende, ich aber
nur ein Läufer, der ſich nicht ſo gut geübt hatte. So, nun
wird das Ganze toll, dachte ich, die Kleine habe ich ſchnell.
Das heißt, das dachte ich. Während wir aus der
Umzäunung liefen, kam ein haſtiger, ſchneller Laut: ein
Menſch folgte mir. Ich ſah mich um: die Große, die ſich
für den Sack intereſſiert hatte, kam mit ihm hinterher.

Na, dachte ich, das iſt gut, dann kann dem nichts paſ-
ſieren. So kam ich voran. Plötzlich ein Schreck: vor uns
war ein Graben. Die Kleine nahm einen Anlauf, ſprang,
war drüben. Ich war unſicher, ob ich das konnte. So ſtand
ich ſtarr.

Auf einmal: ein Stoß, ich fiel hin. Dann: die Große
ſtand vor uns, genauer geſagt vor mir. Sie hob ein wenig
Sand auf, er flog auf meinen Sack.

Ich verſtand. Ein Schnitzer, und ich wäre hinausge-
worfen worden. So nahm ich es hin, „Ja“, ſagte ich, „das
Leben iſt hart.“

Sie tat noch mehr, als ich geglaubt hatte, denn der
Sack war nun auf einmal zu gering.

Ich knurrte, denn mein Wunſch, der frechen, aber ſehr
gefährlich wirkenden Frau — nicht wie die mit dem Kind,
ſondern, weil ſie ſicher den Mann auf dem Rücken trug, o
nein, ein Kind, alſo doch ein wenig Schutz nötig hatte —
den Reſpekt beizubringen, war immer noch da. So ſchlug
ich den Blick hoch, ſah ihr in die Augen. „Mein monsieur,“
lachte das dunkle, aber hübſche Geſicht, „Sie ſind nie zu
ſchnell, denn ich bin ſchnell. Sie müſſen das Kind da drü-
ben noch bitten, das Buch zu holen. Ich bleibe hier, paſſe
auf den Sack auf.“ So, dachte ich, wie komme ich da drü-
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ber?
Sie half: „Du mußt einen Anlauf nehmen. Sie, ich tu

das.“ Der Sack lag am Boden, dann ein Anlauf, und die
Frau war drüben.

Ich trat beſchämt zurück, dann nahm ich allen Mut
zuſammen, da… eine Schlange war plötzlich am Graben.
Ich bekam ein Ekelgefühl. Die Frau: „Du, das Tier
beißt.“ Ich wollte ein paar Meter weiter, da ſprang ſie
zurück, trat an mich, ich war ohne den Puls, der mich faſt
verließ, denn ich erriet, was nun das Geſicht der Frau ſo
geſpannt machte.

„Haſt du Angſt vor der Schlange? Dann …“ Sie
nahm, nein ſie griff das Tier, ließ es in der Luft herum -
ſauſen, und warf es mir vor die Füße. Ich ſchnellte zurück,
war leichenblaß, da gab es ein Lachen: das Dorf war,
wenigſtens die Frauen, hinterhergerannt, alle ſtanden
daneben.

Sieh da, dachte ich, ſie ſind ja lieb. Ich war etwas
außer Atem, nahm mich aber zuſammen, fragte: „Iſt die
giftig?“ — „Nein,“ ſagte man. Ich war aber noch furcht-
ſamer, weil man ſich nicht ganz dicht an das Tier heran-
traute.

Endlich kam ein Einfall. Ich ſchnitt der Dame, die
vor mir ſtand, das Wort ab. „Du, das reicht.“ Sie, die
Große, nahm das ſo ernſt, daß ſie nachgab. Ich bekam den
Sack, das Notizbuch war aber weg. Wo? Bei der Kleinen,
die ſich blitzſchnell damit einſtellte.

Ich war gereizt, eben als Mann, der ſich immer
geneckt, aber nicht genaſcht ſieht. So nahm ich mein Buch,
ſagte: „Merci“, und wollte mich zum Wagen zurückbegeben.
Da trat mir der blanke Schreck dazwiſchen: Ich ſah, wie
der Wagen vor meinen Augen, nein, etwa zehn Meter vor
uns, ſtand. Ich hatte mich alſo im Kreis bewegt. Erregt
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rief ich: „Da iſt mein Wagen.“ Alle kamen hinterher, ein
gutes Gefühl, das ſich für meine Füße auszahlte. Ich
wollte zurückfahren, gab einen Wink, aber man war belei-
digt. „Bleib heute da, wir haben ein Hotel.“ — „Das weiß
ich, ich will ja zurück.“ — „Oh non,“ ſchrie die Hohe, „du
kannſt mit uns bleiben, bis du dann hier bei uns…“ —
Alle lachten, „bis du hier geſchlafen haſt.“

Ich war einverſtanden.
Nun kommt ein Tag, den ich beſſer verſchweige, weil

ſonſt der Ort bald von Beſuchern, die ſich amüſieren wol-
len, überlaufen wäre. Ich habe den Grund aber ſpäter
herausbekommen: Man fand das Notizbuch, das alle mög-
lichen, den Leuten teils bekannten, teils unbekannten
Schriften enthielt, ſehr eigenartig, da ich ja für einen
Europäer ſo gar kein guter Bauer war. Ein Scherz, der
mir ſo auf der Zunge liegt, denn ich kann Gartenarbeit
nur kurz durchſtehen, dann fange ich an, zu träumen, bin
abweſend. Das Büchlein enthielt neben deutſchen Texten,
die die Leute nicht leſen konnten, auch viel Latein. Ich
war aber auf der Flucht? Nein, im Urlaub. So will ich
der Reihe nach erzählen, wie ich das Kind, das mir das
Buch entriſſen hatte, ver… nein, ich will alſo der Reihe
nach erzählen.

Die Geſellſchaft war bis vier Uhr beim Hacken. Ich
ſchaute zu, las im Notizbuch. Bald war Feierabend.

Mein Herz fing an zu hämmern, als ich plötzlich einen
Schubs erhielt, aus der Hängematte flog. Ein Lachen,
dann, natürlich, die Große. Sie ſchnitt ein Lächeln, zog den
Hals nach oben, weil ſie ſich noch größer machen wollte,
und ſagte: „Ich fahre mit, ich bin dann für dich der …“
ein Lachen, „der Helfer.“

Ich war einverſtanden. Mit einem Ruck war der Sack
auf ihren Schultern, die gut und gern noch breiter waren,
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als die der anderen, ganz für die Feldarbeit gerüſteten
Frauen, und mit meinen nicht konkurrierten, weil ſie viel
mehr an Arbeit im Garten, als an Schreiben im Zimmer
erinnerten. 

So, der Wagen war ſchnell gefunden. Ich brauſte mit
der Langen zum Dorf. Sie gluckſte, denn der Wagen war
für ſie ein großes Ereignis. Vor einer Hütte, die ſich fün-
fzig Meter vor dem Ort befand, mußte ich den Wagen
abſtellen. Hinein in das Dorf durfte er, wegen der Kinder,
nicht. Sie hätten ihn ramponiert, wie man mir ſagte.
Mehr oder weniger dumm, dachte ich, die haben eher
Furcht.

Man brachte mich zu einer Hütte, die Eltern der Frau
traten zurück, gaben freudig ein Zelt, das ſich vor der
Hütte befand. Hier ſollte ich ſchlafen? Ich ängſtigte mich,
nicht wegen der Leute, ſondern wegen der Spinnen,
Schlangen und der Mücken. Sie, die Lange, ſtellte ſich vor:
„Ich heiße Desd´emon´ee. Ich bin hier für den Raum der
Wächter, wenn jemand die Frauen ärgert. Ich kann einen
Mann wie eine Puppe hochheben, ohne daß er ſich wehrt,
weil ſich die Männer hier ganz toll nach den Frauen ſchla-
gen würden. Wenn ich nicht da wäre.“

„O,“ ſagte ich, „wie eine Puppe? Das iſt ja toll. Ich
bin aber nur ein Teddi.“ Sie lachte, ich ſchaute mich um,
denn ich war ein wenig geſpannt, wie hier die Puppen
wohl das Gewicht, das ſie bei uns haben, verlieren.
Niemand war vor uns, hinter uns ſtand ein Junge, die
anderen waren zum Kochen in den Hütten. Der Junge
ſagte: „Die Frau haut dich blau, wenn du nicht den Raſen
mähſt.“ — „Er macht wohl den Raſen?“, fragte ich.
„Nein,“ ſagte die Frau, „ich bin hier nur für dich zuſtän-
dig, das muß er ſich ſelbſt ausdenken.“ 

Ich war ein wenig verwirrt, dann ſagte ich: „Wie,
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wenn wir einen Gang um das Lager machen? Ich will es
kennenlernen.“ Sie war empört: „Das iſt kein Lager,
es…“ — „Das tut mir leid, ich habe mich verſprochen. Ich
kann aber zur Zeit nach Hauſe, denn ich bin müde?“ Sie
verſtand, ich wollte, daß man mir einen Gutenachtkuß
geben ſollte.

„Du, der Strick iſt für dich, wenn du ein Mädchen
vergewaltigſt. Wer das tut, iſt…“ — „O“, ſagte ich, „das
kann ich gar nicht. Die ſind hier für mich zu gut trainiert.
Ich kann ſie nie einholen.“ — „Doch, wenn ſie es wollen.
Man muß nur ein wenig ſtehen bleiben. Ich rate, daß du
heute nicht noch ein wenig ſpazieren gehſt, denn nach
Sonnenuntergang iſt hier ein Kind nicht ſicher.“ —
„Was“, ſagte ich, „ich verſtehe, na, was ſoll das? Ich bin
kein Kind.“

Sie gab mir einen Hieb auf den Po, der mir weh tat,
und „Du mußt mehr eſſen, du biſt total verhungert. Ich
habe heute ein Eſſen für den Gaſt, aber nicht für dich.
Mein Vater wußte, daß ein Gaſt kommt. Er will dich
nicht dabei haben. Wir müſſen uns alſo etwas für dich ein-
fallen laſſen. Wer ſich traut, ißt mehr.“ Sie nahm meinen
Sack, legte ſich darauf, daß er ſchön breitgedrückt wurde,
und begann, ſich zu räkeln. Sie nahm an, daß ich nun ein
gewiſſes, männliches Gefühl hätte? Nein, das war ſchon
länger, nur war ich immer mehr auf den Gedanken gekom-
men, daß ich auf den Arm genommen würde.

Da war ich nun wütend: „Du drückſt meinen Tee, ich
meine, den Sack haſt du nun gedrückt.“ Sie rührte ſich,
nahm den Sack, der ſich ein wenig glätter anfühlte, und
ſtand auf. Dann ging ſie in das Zelt, oder vielmehr
ſprang, wie ein Wieſel, hinein. Ich war auf ein Unglück
gefaßt, wollte hinterher, aber der Vorhang war ſchon zuge-
zogen. Sie lachte: „Du cheval blanc, du mußt mehr Futter
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bekommen, wer iſt nur ſo gemäſtet worden, daß man dich
feſt anfaſſen kann.“ 

Ich ein „weißes Pferd“, das war merkwürdig. Ich
wollte den Vorhang wegziehen, da war er verfeſtigt. Mein
Arm war nämlich im Nu in der Klemme, ich zog, die
Große zog, ich rutſchte in den Verhau.

Da war ich im Beſitz der Sinne. Sie nahm einen
Anlauf, der für das Zelt der Ruin geweſen wäre, wenn
ich nicht mein Herz zum rechten Fleck geformt hätte, will
ſagen, nicht das Zelt fiel zuſammen, ſondern ich war ſo
klein, ſo winzig, daß ich nur noch den Boden ſah: Ich lag,
halb bewußtlos, am Boden, der aus Heu beſtand, ſie
kicherte:  „Ich kann Karate, du?“ Ich gab zu verſtehen,
daß ich damit gerechnet hätte, aber nicht, daß einem ganz
ungeübten Mann ſo der Garaus gemacht würde. Sie:
„Wer ſich rührt, iſt ein … Lump.“ Ich rührte mich. Sie
lag auf mir, dann ein Händedruck, und ich gab nach: „Du
haſt aber den Mut, den ich ſonſt wenig…“ Sie lachte, kam
auf den Gedanken, mich zu foppen: „Du cheval, wenn ich
dich einſperre, was? So, ich bin ein Elefanten-Kind.“ Ich
bin ja ſchon etwas gewohnt, aber nun war mir die Kehle
trocken. Sie wollte alſo mal den Treiber ſpielen, ich das
Wild. Na, das war mein Herz wohl nicht gewohnt, ich
bekam ein Herz-Hämmern, weil ich nicht wußte, ob ſie mich
lebend herauslaſſen wollte. „Na“, ſagte ich, „ich bin eben
nicht ſo ganz hoch.“ Sie trat auf meinen Fuß, ſtemmte das
Bein gegen mein Knie, und dann: „Du biſt eine Elefanten-
Plage. Der Elefant tritt dich. Er …“ Sie fing an, zu
lachen, mich mit der Hand zu ſtreicheln, an der Wange.
Dann: „Du mußt mich auf der Stelle halten.“ Ich ſtand,
ſie neben mir, dann zerrte ſie mich zum Eingang, ließ den
Blick nach draußen, zog dann den Vorhang feſt und dicht,
wie wenn ſie etwas Böſes vorhätte, zu. Dann reckte ſie ſich,
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trat an mich heran, und hob mich hoch. Ein Weilchen
Stille; ich war ihr zu leicht. Sie ſtellte mich hin, drängte
mich an den Mitten-Träger, und fiel dann in der Rolle,
die den Poliziſten gut ſteht, um: „Du, ich bin ein
Feſtnahme-Treiber. Wir ſpielen jetzt. Ich darf dich feſt-
nehmen.“

Na, ich war einverſtanden. Dann wurde ich geſtrei-
chelt, nur das Geſicht war bei ihr erſt auf mein Bein, dann
auf den Schoß gerichtet. Sie nahm den Wink, der mich
dahin lenkte, auf, zog den Kittel aus, dann kam ein
Bruſtkorb, der nicht große Brüſte, aber den Körper einer
ſehr muskulöſen Frau verſprach. Sie: „Nimm den.“ Ich
muß zurückgewichen ſein, ſie riß mich an ſich, wollte mich
etwas an der Stelle, wo ich nun gut war, preſſen. Ich ver-
lor das Bewußtſein, faſt, aber ſtand. Dann ein großer
Erfolg, den ich mir zuſchreibe: Sie öffnete nicht nur, ſie
zeigte auch, was ſie für den Beruf brauchte. Der Rock war
unförmig, aber das Ziehen ein Zeichen, daß man hier nie
ohne Bewegung liebt: Ich nahm nämlich den erſten, beſten
Griff, wollte den Buſen greifen, bekam aber einen Hieb,
der mich anders, ſchlechter, aber doch nicht weniger ſtark
ſtimmte. Ich zog nun der Großen, die ſich ſo forſch gab,
den Kittel aus, legte ihn zu Boden. Da gab ſie mir den
Kuß, der ſich für mich ein wenig derb anfühlte, nämlich
das Wangen-Reiben, wie es hier üblich iſt, und zwang
mich in die Knie. Als das ihr gut ſchien, mußte ich noch
eine Verbeugung machen, ob ich wollte, oder nicht, und
wollen mußte ich, weil ich es ſo gut fand. Dann war ein
Grund, ſich hinzulegen, der Kittel, denn er mußte erſtmal
aufgehängt werden. Sie nahm ihn, legte den Reſt ihrer
Größe dazu, und mit einem Handgriff war er aufgehängt,
wo ich nicht mehr hinkam. Dann nahm ſie mich, ließ mich
auf den Boden, und zwängte mich auf den Sack, der ſich
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aber nicht mehr rührte. Sie nahm dann den Sack, der nun
platt war, — es war nämlich etwas Kleinkram drin, wie
ein Bettbezug, ein Kopfkiſſen, und eine Decke, und ſagte:
„Ich kann das ſo drücken. Du?“ Dann war ich wieder
dran. Ich mußte mich auch drauflegen, der Erfolg: ſie
ſchimpfte. „Ich bin doch ſo genährt, daß ich ihn zu einem
Teppich mache. Du? Na, los.“ Sie legte ſich auf mich,
begann, mich mit den Beinen zu treten, und ich wehrte
mich. Dann ein Ohrring, der uns ſtörte. „Warte“, ſagte ſie,
nahm ihn ab. „So, nun richte dich auf den Streit mit der
Frau, die nur für die Nacht einen Mann will, ein.“ War
wohl ein Koſewort, das ganz toll klang. Ich ſtöhnte, der
Sack war weich, ich aber war ſehr gedrückt, fühlte mich
aber ſtark. Die Frau: „Wie, wenn du Angſt haſt? Ich
kann dich einmal treten.“ Sie trat mich, indem ſie den
Schenkel ſo einhakte, daß ich mir eine große Freude erhoff-
te. Da, ein Schlag, ich war benommen: „Du, wie, wenn ich
den Schlag …“ Sie wollte wiſſen, wie ich das fand. „Ich
wollte heute nicht geſtreichelt ſein,“ ſagte ich, „ich will
dich.“ Sie gab nach. Bald war das Lager gemacht, aber
nur für den Mann. Sie befreite mich, gab mir einen Stoß,
daß ich nach hinten fiel, und ſagte: „Morgen geht es wei-
ter, ſchlaf nun.“

——————
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Drittes Kapitel.

Die einzige Frau, die mich ſieht.

Ich war noch ganz benommen, als der Morgen ein
gerade begonnenes neues Erlebnis beendete. Ich hatte feſt
geſchlafen, trotz der ungewohnten Umgebung, weil ich tod-
müde war. Außerdem war der Abend ſo genau, ſo unge-
mein herzlich, um es ein wenig luſtig auszudrücken, gewe-
ſen, daß ich meine neue Freundin ganz gern vermißte. Sie
war eben noch der Verführer, der Anreiz-Fechter geweſen.
Das ſoll heißen, daß ſie ihre Fruſtration, nicht den richti-
gen Mann, oder Freund, zu haben, an einem etwas zu
gering gebauten Mann ablaſſen wollte, der noch dazu ein
Weißer war. Ich denke, ich kann mein Eſſen nach dem
Frühſtück auf der Wieſe einnehmen, war mein Gedanke,
als ich wach wurde. Es gab draußen Lärm, ein Hund
kläffte, ein Mädchen ſchrie, und gegen fünf Uhr, wie ich im
Dunkeln von der Armbanduhr ablas, fand ſich mein Zelt
plötzlich offen.

Mein Gott, dachte ich. Ein Mann ſtand davor, mit
der Tochter zuſammen, die mich geſtern ein wenig geneckt
hatte. „Du mußt das Kind nie mehr ver… verrückt
machen. Sie iſt nämlich die Dümmſte, glaubt, der Mann
will gleich eine Frau.“

Ich rieb mir die Augen. Da: „Ich muß ja den Herrn
grüßen, denn er ſpricht gut Deutſch. Aber er kann auch
noch mehr Sprachen. So laß dir den Tag wohl bekom-
men.“ Ich war überraſcht, denn die beiden waren wohl ein
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wenig Spaßvögel. So gab ich ein wenig nach: „Wer mir
heute den Tag verſchönert, der ſoll ſich nicht beleidigt
fühlen. Wir wollen nämlich hier bald den erſten Tag in
der Runde zubringen, wenn der neue Regen kommt.“ Ich
hatte das ſo geſagt, als Scherz, weil man ſich hier bei
Regen in die Hütten zurückzog, dann oft wegen mangeln-
der Ablenkung etwas mehr als ſonſt im Bett, eher in der
Matte, verbrachte.

„Ich bin hier ein Vater, der noch drei weitere Töchter
hat. Sie ſind teuer, aber noch zu haben.“ lachte er. Ich war
aber nicht ſo auf ſie geſpannt, denn ſie waren mir, wenn
ich mit der, die ſich da zeigte, verglich, zu wenig hübſch. Ein
Wort, und ich hätte Ärger gehabt. Da kam mir ein Freund
zu Hilfe. Die Frau, die ſich für den guten, alten Zopf, den
ſtillen Ort, der hier in der Nähe war, intereſſierte, kam
vorbei. Sie muſterte uns: „Du, der kleine Weiße iſt ja ſüß,
er will Desd´emon´ee haben. Sie hat aber nur den Mann
im Kopf, nicht ein kleines Abenteuer.“ Ich verſtand, daß
ich hier ein wenig geärgert wurde, denn man muß ſich vor-
ſtellen, daß die Leute ſehr wenig Information hatten, kein
Fernſehen, kaum Radios. So nahm man jede Neuigkeit
mit Freude auf, gab ſie ſofort weiter.

„Ich bin ja ſo froh“, ſagte ich, „daß ſie mich nicht hei-
ratet, denn ſie verdriſcht den Mann, wenn er ſich muckt.“
Das war ſcherzhaft gemeint, die Frau blieb aber ernſt.
„So, er muß ja arbeiten, ihr Mann, er iſt verſetzt. Du
ſollſt das wiſſen, er iſt Soldat, ſie oft …“ Ich zog eine
Grimaſſe, wie wenn ich geärgert wäre. Da ſie ſehr gut aus 
ſah, wußte ich, daß ſie nicht allein ſein konnte. Nur, wenn
ich das ſo betrachtete, hatte ich ja ſchon eine gute, friſche
Nachfolgerin, denn ſie war auf der Stelle heran: „Du, ich
bin! Ich bin! Ich bin da!“ Sie kam herangelaufen, hielt
erſt vor mir an, ich trat zurück. „Du, ich bin da, du lauf
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nicht weg.“ Sie wollte den Beſitz alſo wohl verteidigen.
Eine köſtliche Situation, denn ich hatte kein Hobby, was
ich nun vermißte.

Der Vater knurrte, zog mit der Tochter ab.
„Sieh, ich bin ein Ougadougou, du ein Löffelohr!“

Mein Ohr tat mir auf einmal weh, denn ſie zog daran; es
ließ ſich nicht ſo gut dehnen, wie bei den Bantus. Ich
ſchrie: „Au, ich …“ Mann, ich bin ja ſchon lieb, dachte ich,
hatte aber kaum Zeit zum Denken, denn ſchon war ich am
Boden, ohne zu wiſſen, wieſo, und ſie ſtand lachend dabei.
„Wer kann mich auf der Stelle um den Platz reiten?“ Das
verſtand ich, ſie wollte alſo auf meine Schultern, dann
getragen werden. „Puh,“ ſagte ich, „wer ſchon? Ich.“ Sie
krabbelte auf mich, ich ging vorſichtig in die Knie, kam
einigermaßen hoch. Das ſchwankte, ich ließ aber nicht nach,
und dann zockelte ich aus dem Lager. Bei der Einfaſſung,
die aus Bambus, Holz und Reiſig beſtand, hielt ich.
„Runter, du biſt genug geritten.“ Sie gab nicht auf:
„Weiter, es reizt, denn du biſt ſehr tüchtig.“ Ich mußte
alſo weiter! „Was, du willſt nicht?“ Sie gab ein wenig die
Ferſen, daß ich faſt hinfiel. Da, ich falle, dachte ich, ſtol-
perte, und ſie war unten. „Das reicht,“ ſagte ſie, „du mußt
heute nicht ſo weit.“ Ich war froh.

„Nun ein Wettlauf, der dich ehrt, weil ich heute gut
laufe.“ Das darf nicht wahr ſein, dachte ich, die läuft ja
wie eine Gemſe. „Du haſt drei Meter Vorſprung,“ ſagte
ſie, „aber gib acht, es ſind hier viele Steine. Du mußt mir
ein wenig Zeit geben, bis ich dich einhole.“ Ich lief, lach-
te, und wäre beinahe geſtolpert, denn hinter mir kam gleich
ein Ruf: „Du, der Weg iſt verdorben, du ſollſt ſofort
zurück.“

Wie, verdorben? Hatte ich richtig gehört?
Kaum war das geſagt, war ich eingeholt. Ich kam mir
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ein wenig dumm, wie als Kind, das mit der Nachbars toch-
ter ſpielt, vor, gab nach: „Ich, ja, au!“ Ich lag nämlich
am Boden, weil die große, ſo tüchtig zupackende Frau mich
einfach hinlegte, dann: „Du mußt nun reiten.“ Ich war
das vom Vortag gewohnt, muß aber ſagen, daß ich mich
ungern ſo ins Dorf begeben hätte. Sie trug mich zu einer
Stelle, wo ein Bach zu ſehen war. Da wurde ich wach. Es
reicht, dachte ich. Ein Stoß, ich war unten, und ſie zog
mich genau in die Brühe, die ſich nach unangenehmen
Tierchen anſah. Ich wollte mich ſträuben, kam aber nur
bis zum … Rand, weil ſie ja der beſſere Trimmer war,
und gab ein Bitt-Gebet, das ſich ſo lieb anhörte, von mir:
„Ach, bitte nicht, es ſind Tiere da drin.“ Alles nützt, wenn
eine Frau bittet, aber wer hilft einem Mann? „Na, dann
Mahlzeit, das reicht“, ſchrie ich, war doch ein wenig böſe.
„Du Sippen-Stengel, wer den trägt, muß ja faſt ein Kind
aufladen. Ich kann den Kleinen ja dreſchen.“ Dann ſaß ſie
auf mir, legte ſich auf den Bauch, und verſuchte, meinen
Arm ein wenig zu drehen, bis ich ganz frech wurde, und
ihr den anderen anfaßte. Das reicht, dachte ich, die will
nachher noch ein Kind. „Ich bin ein wilder, dummer
Ouagadougou, du ein kleiner Weine-Junge.“ Was, dachte
ich, es ſetzt! Sie wollte mich einmal verdreſchen, wie man
das ſo als engliſchen Sex kennt, nur, daß ſie keine Peitſche
brauchte. Ich war ein wenig froh, denn dann durfte ich
mich wehren, kam aber nicht zu viel, beſſer geſagt zahlrei-
chen Hieben, denn ich wurde auf den Boden gedrückt, dann
ein wenig feſt geküßt, bis ich den Hochgenuß einer
Frauenhand bekam. Sie nahm aber den Urſprung, den ſie
mir gab, ſo auf, daß ich nicht viel ſagte. Erſt, als wir
ruhig wurden: „Wie, wenn ich den Reſt der Zeit, wo mein
Mann weg iſt, den feuchten Mann ſpiele?“ Das ſollte
wohl heißen, daß ſie mich mit der Hand befriedigte. „Ich
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habe nichts dagegen“, ſagte ich. Da meinte ſie: „Ich will
im Monat nur drei Mark, dafür aber für den Winter
hundert.“ Das war ein Angebot. Das Ringen war für ſie
wohl ein Sport, denn ſie gab zu: „Mit einem Mann zu
ringen iſt für mich nicht ſchlimm. Es gibt auch Fremde, die
das mögen. Nur kann ich es meiſt nicht, weil ſie zu wenig
Freund ſind.“

Ich verſtand. Die waren ihr alſo unſympathiſch. Es
war das Gleiche bei mir der Fall. Ich: „Wie, wenn du
mich mal in den Hoſen-Knauf beißt? Ich kann das dann
auch bei dir.“ Sie: „Nein, das machen wir hier, wenn wir
es wollen. Du mußt dann dreimal ſpucken, denn ich habe
da mehr, als du.“ Sie gab ſich einen Ruck: „Wenn ich den
Mann vernaſche, bin ich erſt kühl. Dann dreſche ich ihn, bis
er ſich wehrt, beiße, bis er ſich erhebt, und ziehe ihn dann
nach oben, weil er ein wenig kleiner iſt. So kann ich ihn
dann im Raum herumtragen.“

Sie gab wohl an. „Da iſt es ja klar, das glaubſt du
mir nicht. Ich zeige dir heute, wie er aus ſieht, habe ein
Tiſchchen, wo mein Mann ſeine Photos hat.“ Ich war ſo
neugierig, daß wir gleich aufbrachen.

Ich übergehe nun den Reſt des Tages, wo ich nur bei
der Feldarbeit zuſah. Alle waren damit einverſtanden,
weil mich Desd´emon´ee gut eingeführt hatte.

Sie lud mich abends in eine Hütte, die ich ſchon vor-
her geſehen hatte, ein. Man nahm ſich dort das Recht, daß
eine Frau, deren Mann bei der Behörde beſchäftigt war,
ſich ein wenig mehr erlauben konnte, als ein braves, noch
halb unſelbſtändiges Eheweib. Doch kann ich ſagen, daß
ſich kein Vergleich etwa zu den Arabern, die ihre Frauen
oft verſtecken, ergab. Sie waren immer ſehr ſelbſtſicher,
ohne Gefahr war ihnen aber nie zu begegnen.

Ich war in der Hütte der Einzige. Man ſah, daß der
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Mann wohlhabend, vielleicht für die Gegend reich war.
Sie: „Er iſt ſchon ein Jahr fern, wir ſchreiben uns. Er hat
ſo viel mehr Geld, weil er ſich gut auskennt.“ Sie machte
eine Gebährde, die das Töten, aber auch das Trennen von
Gegnern bedeuten konnte.

„Ich zeige dir, wie er aus ſieht.“ Sie zog einen Tiſch,
der unten ein Geſtell hatte, aus. Ein Album. Darin kam
ein Bild, das einen jungen, ſehr freundlich aus ſehenden
Mann zeigt, als Erſtes. Sie: „Der iſt es.“

Voller Stolz, ich muß es ſagen, gab ſie mir das Bild:
„Er kann mir nur bis hierher reichen.“ Sie zeigte den
Hals. „Das iſt bei uns ſo, denn wir müſſen uns dann
immer ſo finden, daß ich ihn ein wenig frech anfaſſe. Dann
läßt er ſich alles gefallen.

Ich kann ihn aber nur dem Freund zeigen, wenn er
mir dafür drei Mark gibt.“ 

Ich verſtand. Es war wohl ein Porno-Bild dabei.
Ich holte meine Börſe, war aber froh, daß ich nicht klein-
lich ſein mußte, gab ihr fünfzig, weil ſie ſo freundlich und
hübſch zugleich war.  Sie ſtrahlte: „Ich zeige nun, wie ich
es mit ihm mache.  Das iſt hier nicht verboten, denn wir
ſind ein gutes, anſtändiges Dorf, wo man ſich nicht mehr
ſchämt.“

Ich verſtand, daß man früher mehr Scham gehabt
hatte, was aber nicht ſo gemeint war. Vielmehr öffnete ſie
nun den Aus ſchnitt an ihrem Kleid, der ſich gut anſah,
zeigte mir, was ſich innen verbarg: Ein Bild, auf dem der
Mann ſie in den Armen hielt. Dann, ein wenig ſchelmiſch:
„Du haſt ja zu viel bezahlt, denn ich trage das Bild, das
ſich nicht gut paßt, hier.“

Sie zog dann den Tiſch noch weiter auf, und ich
erkannte, daß er ſich für mich bald in einen neuen, guten
Fang verwandeln konnte, denn hier war ein größerer, noch
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ſchönerer Aus ſchnitt, der ſich für mich ganz gut anſah: Auf
der Matratze, die ſich in der Ecke des Raumes befand, ſaß
ein junger, kleiner Elefant aus Holz. Er war nun im
Mittelpunkt, denn ſie zeigte auf ihn: „Ich bin ein
Faultier. Ich arbeite, damit ich lebe. Aber der Mann iſt
ſo fleißig, daß er ſich übernimmt. So kann ich nur manch-
mal einen Mann haben, wenn er weg iſt. Ich befriedige
dann das Tier.“

Ich erſchrak, denn das klang etwas merkwürdig.
„Wie“, ſagte ich, das … — „Ich lege mich auf den

Sitz, laſſe dann den Treiber kommen.“ Sie lachte: „Du
kennſt das. Ich zertrete dann das Tier, bis ich froh, geſund
bin. Du mußt dann den Mann ein wenig erſetzen.“

„Wie, wenn er ſich ein wenig darüber hinweg, ein
wenig höher reckt?“ Ich ſtellte mich auf die Zehen, reckte
mich. Sie: „Du, ich kann das auch, weide dich.“ Sie trat
auf mich zu, reckte ſich, daß mir der Herzſchlag anſtieg, und
gab ein Seufzen von ſich.

„Immer bin ich ſo allein, weil er ſich dann an der
Küſte Arbeit ſuchen will. Du kannſt mir helfen. Ich will
dir den Tag verſchönern, gib acht: Wenn ich das gut tue,
dann kann er ſich etwas länger um mich kümmern. Wie,
wenn du einen Wunſch haſt, der ſich erfüllen läßt? Ich
kann auch den Buſen dem Mann geben. Ich habe zwar
keine Milch, aber wenn ich mich umhöre, ſo darfſt du auch
mal …“ Ich verſtand. Ich war aber nun nicht ſo abzu-
ſchütteln: „Das reicht, du gefällſt mir. Wenn es ſo iſt,
kann ich ein wenig helfen.

Aber ſag, was iſt, wenn dein Tier da auch einſam iſt?
Es iſt ja immer allein.“ Ich ſcherzte, um ſie ein wenig ken-
nenzulernen. Sie antwortete: „Du, der frißt, und haut den
Wald um. Ich kann das zeigen.“

Ein wenig ratlos ſchaute ich, was ſie zeigen wollte.
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Ein Photo. Ich war geſpannt, denn ich war ſo erzogen,
alle Gefühle nicht ſo hervorzulocken. Sie: „Nimm, es iſt
ein Schulbub. Er iſt ja ſo dumm, denn er kann ſich das
Eſſen nur leiſten, wenn er ſich Geld beſchafft. Er trug
einen Mann, dann war es zu ſchwer. Dann holte er ſich
einen Eſel, der war zu … Ich habe ihm den Eſel einmal
an den Nagel gebunden. Er wollte ſich den Eſel holen, der
kam nicht fort. Ich zog dann das Tier, ohne daß er es ver-
hindern konnte, in den Stall, und gab dem Eſel noch ein
paar Schläge. Das finde ich dann als Ausrichten gut. Er
wollte nämlich“ — ſie kicherte — „den Eſel für den
Wettkampf ausrichten. Da muß man zeigen, was man tra-
gen, oder was das eigene Tier tragen kann.“

Dann war ich noch ein wenig betroffen, denn ſie ſchi-
en ja das Tier zu quälen. Ich: „Du quälſt den Eſel? Er
iſt ja ſo ein Unglückswurm, der ſich nicht wehrt.“

„O nein, ich bin der Unglückswurm, kann dann ein
wenig mit dem Tag anfangen. Ich bin ſo gut, daß ich ihm
Futter brachte. Du weißt, der Tag iſt häßlich, wenn man
ſich auf den Mann freut. Er iſt tot, wenn man ſich nicht
beeilt. So kaufe ich mir bald das Tier, das ſich noch für
den Tag geeignet hat.“

Ich verſtand, daß ſie mit „Tag“ den Mann mal als
ganz fern, mal als verdrängt durch einen irgendwie
gemeinten Genuß verſtand.

So gab ich zu verſtehen, wie das Leben bei uns war,
wenn man allein iſt.

„Ich kaufe mir mal ein gutes, ſchönes Buch, leſe es.
Dann komme ich viel beſſer im Leben zurecht.“

Sie war nicht zufrieden. „Was nützt es, wenn man
lernen muß? Man kann nur den Tag genießen. Ich…“
Sie ſetzte ſich auf, „ich bin zufrieden, wenn er endlich wie-
der da iſt.“
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So, dachte ich, wie das ſo geht. Erſt hoch den Kopf,
dann traurig. Ich nahm das Bild, das mit dem Mann
verziert war, und ſagte: „Er kommt bald, du mußt Geduld
haben.“

Sie ſprang auf, trug den Stuhl, der in der Ecke ſtand,
herbei, und: „Wenn ich genügend Geld hätte, müßte er
nicht ſo lange weg ſein. Ich kann das ſo nicht ertragen.
Du, wie biſt du anzuſehen, wenn du dich nie für den
Fauſtkampf übſt, macht ihr das bei euch?“ Ich ſchwieg,
dann: „Wir ſind doch auch ſportlich, aber boxen will ich
nie. Ich bin zu wenig geeignet dafür.“

Man höre, die wollte doch nicht etwa mit mir auch
noch boxen? Ich verzog den Mund. Sie, eine ſehr gute
Sportlerin, muß wohl den Gedanken gemerkt haben, denn
ſie fuhr fort: „Ich boxe, wenn ich will, aber nur,  wenn
der Mann zu faul zum Arbeiten iſt. Er will, daß ich hier
noch etwas abbekomme, doch ich ſoll nie in die Siedlung,
wo das Hotel iſt. Da hat er zu viel Dummes im Kopf.“

Ich war froh, denn das war mir ein Hinweis, daß ich
hier nicht den Boxer-Titel abbekommen ſollte. Ich wollte
noch einen Gegenſtand, der an der Wand hing, näher
betrachten, da ſah ich, daß draußen ein Wind aufkam. 

Ich trat zum Eingang, der Vorhang kam ins Wanken.
Ein junger Mann trat herein: „Ich bin für den
Augenblick zu dir gekommen, wenn du das gut findeſt.“ Er
war ein Trottel, denn ſie nahm den Beſen, der in der Ecke
ſtand, ſchlug ihm den an das Bein, und wie ein
Wirbelwind war er verſchwunden.

Ich mußte ſtaunen: „Du haſt ja gar keine Angſt.
Du…“ Sie war an der Wand, gab ſich ſchon wieder ent-
ſpannt. „Ich kann mir das leiſten, der iſt ja nur ein
Teddy. Wenn er groß iſt, kann ich mich dann auch noch
wehren. Er iſt nämlich für den Vater zu klein.“ Sie lach-
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te.
Ich verſtand. Sie mochte es, ſehr dünne, aber drecki-

ge Männer ſauberzupuſten. Das war ihr wohl den Spaß
wert, es mir zu erzählen: „Er war einmal auf meinem
Feld, wollte Kartoffeln ſtehlen. Ich habe ihn erwiſcht, der
Mann war weg. Ich trug ihn zum Waſſer,“ ſie lachte, war
ſehr aufgemöbelt, „Schlug ihm den Hintern mit der Fauſt
blau, bis er ſich den Freudenſchrei holte, und ließ ihn dann
weiter, weiter,“ ſie mußte wieder lachen, „ſchreien, bis er
ganz lieb war.“ Da war ich aber auch wieder ein Held,
denn ich gab der Frau einen Klaps, der ſie noch frecher
machte. Sie nahm den Tiſch, der ſich vor uns befand, mit
beiden Händen, „So, der iſt nun ganz für den Zuſchauer“,
und zog dann noch weitere Bilder hervor. Ich ſah, wie ſie
den Mann an ſich hielt, dann ein paar Nachbarn, außer-
dem ein ſchwarzer, kleiner Stall. „Da iſt der Eſel, von dem
ich dir erzählt habe. Er kann nicht viel tragen, nur drei-
mal hundert Kilogramm.“ — Das iſt ja ganz ſchön, wenn
man bedenkt, daß er nur, na, vielleicht dreihundert kg
wiegt.“ meinte ich. Sie: „Ach, Unſinn, er hat zehn mal
zehn, das muß ich dir ſagen.“ Alſo nur 100 kg. „Das iſt
dann ja viel, was der trägt.“ — „Ach, das iſt für den Tag
zu wenig, wenn du das ſo meinſt. Man muß ja den
Futter-Haushalt ſtreichen, wenn das Tier nichts richtig
fein muß. Na, ich meine, wenn du ſo den Reichen, der ſich
ein Maultier leiſtet, vergleichſt. Er hat das da.“ Sie zeigt
ein anderes, kleines Bild. Ein Maultier war auf einem
Acker zu ſehen. „Der kann bis zur Ecke rennen, dann fällt
er hin. Es, das iſt ja leicht, kann dann nur den Träger …“
Ich war geſpannt, denn ich vernahm, daß man mich ein-
mal als Eſel herrichten wollte.

Dann kam ein Bild, wo ein ganz dicker Elefantenbulle
das freihändige Trompeten mit ſeinem Rüſſel vorführte.
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„Kann man die reiten? Oder geht das nur in
Indien?“ fragte ich. „Du, das iſt kaum gut. Er zertritt
das Tier, wenn es zu nahe kommt. So,“ ſie zeigte den
Rüſſel, „ſo trägt er den wilden Scherz, wenn du zu nahe
kommſt. Ich habe das geſehen.

Dann“, fuhr ſie fort, „gibt es einen Tritt, und du haſt
dein kleines graues Tier verloren.“

„Aha, ein Elefant hat das Dorf verwüſtet? Du,
Desd´emon´ee, wer tritt da …“ Sie hatte mir auf den Fuß
getreten. „C’est moi — ich. Du, ich kann das ſagen, der
Eſel iſt einmal ſo knapp entkommen. Er war aber der
nächſte. Den erſten habe ich dir geſchenkt.

Ich verſtand, ſie wollte ſagen, ich war ein Eſel? Sie:
„Der Tritt für dich. Der Stoß für den Helfer. Und nun
der Elefant.“

Sie hob mich hoch, trat mir auf die Füße, daß es weh
tat, und drückte mich, daß ich vor Freude noch etwas
Zutrauen gewann. Man höre, ſie war in Gedanken ein
Elefant, da mußte ich ja Acht geben.  Wie, wenn ich mich
als Wild treiben ließ? Ich wollte, ich hätte hier den
Ballſport treiben können, im Wald herumtollen, ſich aus-
laufen, aber das war nicht ganz einfach. Man wurde
immer beobachtet, oder es gab Gefahr.

So ließ ich mich verführen. Als ich wieder zu mir kam,
war der Tee, den ſie gekocht hatte, fertig, und dazu gab es
Datteln. 

Dann, als ich mich auf das Lager legte, kam ſie: „Du,
hier darfſt du nicht, es iſt das Bett für den Mann. Du, es
reicht, wenn wir den Weg zu deiner Hütte gehen.“ Sie
meinte das Zelt. Ich war einverſtanden, zog eine
Grimaſſe, damit ſie den Weg auskundſchaften ſollte, und
dann: „Los, allons, wir ſind an der Seite der Guten, die
uns helfen. Die müſſen Hilfe genießen.“
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Draußen war es ſchon lange dunkel, denn wir hatten
den Tag ſchnell hinter uns gebracht. Sie nahm den
Türrahmen, zog ſich hinauf, und zeigte, wie man einen
Klimmzug macht. Ich war ein kleiner Bewunderer, aber
plötzlich ein großer, denn ſie konnte es auch mit einem
Arm!

„Au, gut,“ ſagte ich, „du kannſt den Mann ja ganz toll
trimmen. Ich muß das probieren.“ Sie lachte, ließ mich
auch ein wenig hoch, bis ich plötzlich abgenommen, dann in
den Raum geſtellt, und tüchtig geſchüttelt wurde. „Du, der
Eſel ſoll laufen. Ich halte.“ Sie hielt mich feſt, ich mußte
weglaufen, kam aber nur nach hinten, weil ſie ſich gut
gefüttert hatte. „Ich komme, du mußt das weiter, dann ißt
du morgen.“

Sie ließ erſt los, als ich bei der Hütte war, und ich
dann ohne Schuhe den Boden betrat.

Dann: „Die Nacht iſt gefährlich,“ ſagte ſie, „heute
bleibe ich da. Du mußt aber den Eſel machen.“ Was hieß
das? Ich verſtand, ich ſollte ſie befriedigen. „Wie, was ſoll
ich tun?“ — „Du, drück meinen Arm, ich kann dann dich
ſehen, ohne daß ich dir das da gebe.“ Sie muß ſich alſo für
den Mann aufheben, dachte ich, und knetete den Arm, der
für den Mann auch ein kleiner, frecher Drückeberger war.
Sie muß ſich bald den Meiſter im Körper-Training ein-
holen, dachte ich, der Bizeps war doppelt ſo groß wie der,
den ſie ſich da vor ſich genommen hatte. Ich kam, als ſie
mich derart mit dem anderen Arm faßte, daß ich den
Zaun, der ſich für den Mann aufgebaut hatte, als
Wohltat empfand.

Die Frau war ſo geſeift, daß ſie es ſich noch einmal
holen wollte. Da, ich muß dazu ſagen, ſie war ja tatſäch-
lich mit mehr, als bei einem Mann kommt: Der weite,
ſtreifige Teppich war ein wenig naß. Ich zog das Mädchen
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an mich, begann, ſie lange zu ſtreicheln. Sie: „Wir ſollen
das zuſammen, wie du es verſucht haſt. Man muß ſich das
ſo herbeiwünſchen.  Ich wünſche mir das, wenn ich das
Lamm opfern ſoll.“ Wie, dachte ich, ein Tieropfer? Sie
fuhr fort: „Wenn ich den Mann halte, kann ich mit ihm
ſchlafen. Er muß aber nur ſo viel tun, wie ich nicht arbei-
te. Die Arbeit, die ich tue, muß er ja über die Woche. So
kann er ſich für mich nun an den Küſten-Mädchen
erſchit…“ Sie brauchte ein häßliches, derbes Wort, um
den Mann zu beſtrafen. Er war ja untreu.

Sie: „Wenn er ſich ſo lange einläßt, dann haue, trete,
würge ich. Ich bin dann ohne ein Verſehen ein ſchärferer,
ſelbſtſüchtiger Peiniger. Ich tu’ den Menſchen nichts, ich
quäle aber die Leute, wenn ſie mich haben wollen.

Du kannſt das aber ſo, wie ich es will. So muß der
Junge heute ohne mich ſchlafen. Er reißt, tobt, ich halte
ihn, bis er zufrieden iſt. Rein darf er nie. Er hat aber bald
ſo viel Kraft, daß ich ihn nicht mehr will. Ich kann dann
nur noch den Knüppel, der ſich bald vergrößern wird, tre-
ten, dann haut er ab.

Wie, wenn ich den Jungen erſäufe, er iſt dann mein,
denn die Seele muß ich dann haben. Der Mann kann dann
wieder zu mir.“ Aha, dachte ich, der Glaube, daß man den
Menſchen durch den Lebens-Drang feſſelt, wenn man ein
Treiben aufführt, was ſo ähnlich iſt, wie das Gefährliche,
was ſie mit mir angefangen hatte.

„Du, wenn der wieder kommt, hau’ ich ihm den Sau-
Haken ab. Er ſoll ſich den Bart ſcheren, der…

Ich muß dir noch erzählen, wie ich mich verſehentlich
am Schwanz feſthielt. Er wollte, daß ich ihn rein laſſen
ſollte, ich nicht. Er ſchlug, ich, ich bin nie gemein, habe aber
gemerkt, daß er jedesmal eine Portion mehr bekam. Das
Eſſen, weißt du. Da hielt ich den Eſel am Schwanz, er
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war ganz gereizt, weil ich nicht losließ, und ging auf mich
zu. Ich hob ihn, ließ ihn fallen, und das Tier ging durch.
Ein Eſel, der iſt ja dumm. Er kam zwar zurück, aber mit
dem ganzen Dreck, der ſich für den Mann ziemt.

Da bin ich dem Jungen frech gekommen, er war ja
erſt treu, dann frech. Ich habe ihm den Unterſchied gezeigt.
Der Eſel kann mehr, ſagte ich. Er war verrückt, ließ den
Eſel am Baum aufziehen, bis der ſich nicht mehr ſo als
Mann ſtellte, und…“ Ich unterbrach, „Wie, du ſagſt, der
Junge war eiferſüchtig, weil der Eſel den Längeren
hatte?“ — „Ja, er war das. Ich ſah, wie er den Schwanz
an der Hacke anband, dann das Tier des Nachbarn, der iſt
dreimal ſo groß, ein Maultier, oder ein Tier, das ſich viel-
leicht als Pferd beſſer antreiben läßt, und zog das Eſel-
Kind, er iſt erwachſen, über einen Aſt, bis ich ihn dann
anſah.“

Ich war ein wenig unwillig, das klang, wie wenn
man ein Lügenmärchen auftiſcht. „Nein,“ ſagte ſie, „ich
kann das ſo zeigen. Ich hole das, was du kannſt, und
dann, was ich kann, und du mußt dabei den Mund öffnen,
ich küſſe.“ Sie gab dem Mund den Zungenkuß, hob den
Finger, bis ich den erſten, leichten Schrei tun wollte,
„Scht, du mußt, ich will, aber ſchrei, wenn du kannſt.“
Damit hielt ſie mir den Mund zu, ich war ſo gut wie am
Schluß, kam aber nicht. Dann: „Wir machen das, ſo wie
wenn ich den Mann habe. Er will, daß ich es lange kann.
Du mußt den Bauch zeigen. Dann drück ihn mir. Ich kann
dann ein Sünden-Kind haben.“ Ich quakte, weil ich
benommen war, ſie ſtemmte den Bauch gegen mein Bein,
und im Augenblick, als ich faſt ſoweit war, ſchrie ſie: „Ich
fange den Eſel, der ſich ſo dumm trägt, er trägt ſich, nur
ſich. 

Ich kreiſche, wenn ich ſoweit bin.“
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Sie wollte aber wieder ab der Zeit, wo ſie faſt kam,
ein Wort ſagen. „Ich kann den Tritt für das Eſſen faſt
nicht mehr betreten. Ich kann den Maultier-Treiber ja
leicht am Zügel faſſen. Der iſt zu winzig. Du …“

Ich kam, als ſie mich plötzlich an der Hüfte anfaßte,
hochhob, und im Laufſchritt vor das Zelt trug, dann die
Hand an den Mann, der ſich in der Luft vergnügen mußte,
bis der Stiel ein Waſſer und der Weiber-Rock ein See
war.

——————
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Viertes Kapitel.

Kaffee, Tee, Abſchied.

Ich hatte die Nacht in dem Zelt verbracht, an der
Seite der Frau, die ſich für den Anzug der Männer im
Leben nur ſo viel Gedanken machte, wie ſie ihn anziehen
konnte. Das heißt, ſie war ja auch vielfach wie ein Mann,
wenn es um Mut, Tatkraft und Schnelligkeit ging. So
war ich bald dem Streß ausgeſetzt, daß mein Herz ſich für
das Tempo, was hier an den Tag kam, nicht ſo intereſ-
ſierte. Ich wollte ja hier nie bleiben, nur hin und wieder
ein Genuß, um zu Hauſe wieder eine Zeit zum Nach -
denken, Überlegen, Verdrängen zu haben. So muß ich
ſagen, daß ich mich am nächſten Morgen einmal fragte,
wie lange ich das wohl noch durchſtehen konnte. Da kam
mir eine Idee: Wie, wenn ich ihr zu dem Geld, das ich
ſchon gegeben hatte, noch ein Geſchenk machte, wenn ſie
mich dann losließ? Ich war nämlich in Sorge, daß man
mich im Hotel vermiſſen würde. So kam ich auf eine mir
nicht genau bekannte Frau, die ſich im Zelt räkelte, na, ich
war eben noch im Halbſchlaf. Sie: „Du, der Weizen iſt
feſt, der kleine, ſchmächtige Freund iſt da. Ich bin für ihn
heute dageblieben, denn ich wollte die Nacht mal gut erle-
ben.“

Sie trat in den Eingang, dann ein Hauch, fort war
ſie.

Ich kam bald ganz zu mir, war allein. Der Magen
knurrte, denn ich hatte nur Waſſer, Tee und Datteln
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erhalten. Wie, wenn es hier ein Eſſen gab, das ich mir lei-
ſten konnte, denn das Geld war ſchon faſt verbraucht…
Ah, dachte ich, der Sack. Wie, wenn das Geld fehlt? Ich
ſchaute haſtig, genau, es war alles noch da. Man war ehr-
lich. So nahm ich ein wenig traurig den Sack, wollte mein
Geld zählen. Desd´emon´ee kam zurück, blieb vor dem
Eingang ſtehen, ſtemmte die Hände in den Nacken und
wollte den Geldbeutel aus der Taſche angeln, mit dem
Fuß! Ein Spiel, denn ſie war nie ohne Talent, das Gute,
was die Menſchen hier wußten, auch anzunehmen, das
Beſſere daraus zu machen. „Wie,“ ſagte ich, „du ſpielſt, ich
arbeite?“ Sie lachte: „Du mußt heute hier einmal auf den
Maſt, wir machen ein Wett-Klettern. Wer gewinnt, ſoll
das Feſteſſen an der Spitze einnehmen.“ Sie freute ſich,
daß ich erſchrak. „Man ſieht, daß du mit den Männern gut
mitkommſt,“ lobte ich, „du wirſt ſicher der Schnellſte oben
ſein.“

„Nein, ich laſſe hier das Eſſen nie allein. Nur die
Männer dürfen das, wir müſſen, ſieh ….“ Sie deutete
zum großen Haus, das ſich in der Mitte des Dorfes
befand. „Sieh, es ſteht, der Maſt iſt klar. Du kannſt aber
auch zuſehen, dann mußt du an das Ende, die anderen
dürfen zuerſt eſſen.“

Ich fand die Idee, nach dem Eſſen noch etwas die
Müdigkeit zu vertreiben, beſſer, als ſie ſich davor ſchon zu
holen, und ſagte: „Wir werden ſehen. Ich muß heute ins
Hotel, denn man wird mich ſonſt ſuchen.“ Sie wußte, was
Not tat: „Ich kann nicht mit, denn man würde mich hier
einfach beleidigen. So mußt du allein hin. Wir ſehen uns,
wenn du willſt, am Abend.“

Ich war überraſcht, wie ſchnell ſie dachte. So konnte
ich den Tee, den ich erhielt, nicht genießen, denn ich war
ſehr ungeduldig.
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Schnell war ein wenig Gras von meiner Kleidung
abgeſtreift, ich wollte mich auch noch waſchen, ließ das
aber, weil hier nur ein Brunnen vorhanden war. Ich fand
den Wagen, etwas abſeits des Dorfes, der aber nur ſo
weit kam, daß ich den Rand des Dorfes noch ſah: Benzin
alle! Man hatte das einfach ausgepumpt.

Ich kam alſo zu Fuß zurück. Der Wachpoſten wußte,
was zu tun war. Man ſoll aber immer im Kopf hell wach
bleiben, wenn man allein iſt. Ich? Wer kann das, wenn
alles zugleich immer nur von dem einen, kleinen Kopf zu
entſcheiden iſt! So war bald der Übeltäter, den hier ſowie-
ſo jeder kannte, ermittelt. Er muß aber ſehr froh geweſen
ſein, als ich das Benzin zurückhaben wollte, denn der
Mann war der kleine, freche Junge. Er war ganz zufrie-
den, daß er mir dieſen Streich geſpielt hatte. Ich war
zufrieden, daß nicht mehr Unheil zuſammengekommen war.
Bald konnte ich weiter, zum Wagen zurück.

Im Hotel war man das Leben wie immer, ohne den
rachſüchtigen, fernen, aber ſehr geärgerten Ehepartner,
nach und nach gewohnt. So konnte ich mich in der Stille
meines Zimmers raſieren, dann waſchen, und ein wenig
„verſchönern“. Ich trat aber ſo gut, ſo leicht, ſo friſch auf,
daß mein Freund ſich herantraute.

„Du ſiehſt ja ganz gut aus, es fehlt nur, daß du noch
ein wenig Speck anſetzt.“ Ich war wohl abgemagert. Der
Grund: das Eſſen. Es gab ja nur immer ein paar Datteln.

So, dachte ich, das iſt die Qual. Entweder gut eſſen,
oder gut lieben. Beides zuſammen nur, wenn man eine
Frau hat. Sie muß noch gefunden werden, dachte ich. Bei
dem Wetter nicht gut, denn es zog ein Sturm auf. Ich
konnte nicht wieder zurück.

Ich will nun nicht den Tee, der mich ſo aufgemöbelt
hat, übergehen. Der war nämlich für mich immer nur aus
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der Kanne. Alſo, ich wollte noch einmal zurück.
Bald, nachdem der Sturm ſich gelegt hatte, es vergin-

gen ein paar Tage, war ich wieder in Aufbruch-
Stimmung. Alſo, diesmal ſchämte ich mich, ohne den fei-
nen, hübſchen Koffer dort aufzutauchen. Ich nahm alſo ein
paar hübſche, aber da wohl noch mehr als bei den
Europäern begehrte Dinge mit. Ein Waſchlappen, ein
Handtuch, ein reizendes vorſichtig zu öffnendes, nie wieder
ſo hübſches Badezeug. Für den Herrn? Ja, aber für die
Dame, die oben ohne trägt, auch.

Am nächſten Morgen fuhr ich los. Bald da, ſtand ich
auf dem Platz vor dem Dorf. Man wußte, wer ich war.
Ich bekam aber diesmal nur den alten, ſehr dummen
Vater zu ſehen. Er wollte ſeine Töchter …

Ich ließ ihn unbeachtet, dann das Schönſte: Man
hatte ſich noch ein paar neue, ſchönere Sitten ausgedacht.
Ich wurde nämlich zur Hütte, die für mich nun ein klei-
ner, alberner Scherz war, geführt, durfte dann aber mit
der langen, ſehr munteren Desd´emon´ee den Reſt des
Tages verbringen.

Diesmal nicht, wie die im Hotel. Ich wollte nämlich
ſehen, wie ſie ſich als Waffe für die anders, dümmer
Denkenden einſetzen ließ.

„Du, wie heißt du?“ fragte ſie. „Ich bin Gerard,
eigentlich Gerhard. Man kann in Frankreich das „h“ nicht
ſprechen.“ — „O, man kann, wir! Chef, ich bin Haribo!“
Sie blies mich dabei beinahe um. Sie war ja niedlich.
Leider war ſie vergeben. In der Not hätte ich ſie vielleicht
als Frau haben mögen, denn ſie war noch nicht verdorben.
Man hätte ſich aber bei uns geſchämt.

Ich war aber ſo ſehr allein, daß ich mir derartige
Gedanken machte. So ließ ich es auf ein Rätſel ankommen:
Wie würde ſie europäiſche, hier ungewohnte Bildung auf-
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nehmen? Ich dachte nicht an Elektrotechnik, was ich ſtu-
diert hatte. Man hüte ſich vor dem modernen, ſchlecht ver-
allgemeinert zu denkenden Trieb, die Technik als nützlich,
immer nur hilfreich hinzuſtellen. Durch die Technik hatte
ich Geld, aber keine Frau gefunden. Sie hätte das Denken,
das der Techniker meiſt an den Tag legt, verſehentlich als
Angabe, ja ſogar als Aberglauben abgetan.

So kam mir ein Gedanke: „Wie, wenn du mir ſagſt,
wer hier den Mann vermählt?“

Sie verſtand: „Wir ſind hier nicht Mohammedaner,
ſeit die Franzoſen ſich für uns gebalgt haben. Man muß
den Prieſter aus der nächſten, ſehr weit entfernten
Siedlung rufen. Er kann aber nur, wenn du ein wenig
freigiebig biſt.“

Ich war ganz froh. „Wer kann aber hier noch etwas
auf den Trinkſpruch, den die Franzoſen haben? Ich meine,
wenn man gris (betrunken) iſt, wer muß dann den Mann
auf das Pferd binden, wenn er ſich nicht rührt? Ich kann
dann ja nur noch für den Abend hier bleiben, denn der
Urlaub iſt faſt vorbei.“

Sie verſtand: „Wenn du wild biſt, mußt du hier trin-
ken. Wer aber ganz brav bleibt, darf ſich noch etwas ohne
den Fuſel zurechtfinden. Ich helfe, wenn du fein brav
bleibſt.“ Sie hatte alſo das Spiel durchſchaut. Ich wollte
nämlich nur einmal für den Augenblick den Schnaps, der
für die Großen ſo gut iſt. Mir war, als ob ich dann für
ſie mehr zu ſagen hätte, denn ſie war ja noch für mehr
Späße zu haben. Sie brachte eine Flaſche, band ſie auf
einen Stiel, der ſich für den Treiber geeignet hätte, und
ſang: „O, c’est si bien ...“ Ich bekam den Treibſtoff nicht
mit, denn ſie fand es luſtig, die Flaſche auf den Stiel zu
ſtellen, dann in den Boden zu reiben, bis das Ding ſtand.
Dann ein Ruck, es war wieder draußen. Ich ſollte das
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nachmachen. Es ging, aber der Stab war nur halb ſo weit
drin, wie bei ihr. Sie kicherte: „Du, kann ich das ſehen, wie
der Stab da iſt?“ Sie nahm das Tuch, das man für den
Augenblick als Taſchentuch kennt, als Rangzeichen, nahm
einen Stoffballen, der in der Hütte lag, und ſetzte ihn zur
Flaſche: „Du, der Ballen iſt ja ein dummes Ding. Er muß
mir immer den kleinen, fernen Mann erſetzen. Ich beiße
ihn. Ich knete ihn. Aber er hat nur einen  Tag, dann
kommt der Mann.“

Ich verſtand, alſo ein Teddi. „Der iſt aber ſehr lieb“,
ſagte ich. „Nein, der Mann iſt ſehr böſe. Er will das Geld
nie herausrücken, bis ich es dann einmal habe. Er gibt
aber, was er einnimmt, denn ich kann den einfach an der
Naſe drehen. Dann geht es.“

Ich nahm an, daß er in den richtigen, ganz feſten Halt
genommen, dann das Geld abgenommen, der Hut einge-
nommen wurde. Hut? Ja, da gab es einen: der, den die
Soldaten hier tragen!

Der Spaß, wenn er mal käme: Ich wollte das ſehen,
wie er ſie von oben anſah. Die war wohl ein wenig klei-
ner, wenn ſie ſich in die Knie bog.

Nein, das gefällt mir, dachte ich. Sie kam eben von
einem Bummel, hatte den Kopf hoch: „Du, er kommt. Der
Kleine, der ſich für den Sauregen geplagt hat.“

Ich ſchaute, wer das ſein ſollte. Mein Blick war aber
etwas verwirrt. Plötzlich legten ſich zwei Hände um mein
Geſicht, und: „Ich, der Freund.“ So, eine Männerſtimme.
Ich bekam wieder Sicht, und erkannte, daß der Ehemann,
der mir von den Bildern bekannt war, zurückgekehrt war.

Er fuchtelte, „Du, ich bin nur ſo froh, weil ſie Geld
hat. Die muß den Reſt dann noch von den anderen, die ſich
zurückhalten, haben. Ich“, er faltete die Hände, „bin ſo
dankbar.“
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Das glaubte ich. Ich war ein wenig nervös, denn der
Spaß war für den Mann ſicher ein wenig peinlich. Er war
aber ſofort einſichtig: „Du, man muß ſich ja für die Hilfe
bedanken. Wir laden dich heute ein.“

Ich dachte: „Na, wenn das geht. Der kann ja dann
bei dem Leibwächter ſein Bedauern ausdrücken, wenn der
mich einfach vor den Kopf ſtößt.“

So, wir waren alſo zuſammen. Der Mann war ganz
normal, ein wenig kleiner, als die Hohe, aber nur ſo, daß
ſie ihn gut anlächeln konnte. Das war ja nur ein
Zentimeter. Die übertreiben, dachte ich, aber mit dem
Mann kann ſie dennoch nicht alles, mit mir könnte ſie noch
mehr.

Es gab nun Tee, dann Kaffee, und hinterher den ech-
ten, mir ſehr angenehmen Pillaw. Mit dem Reis wäre ich
aber nie ſatt geworden, wenn der Mann nicht ſtets zum
Nachſchenken aufgefordert hätte. Man ſieht, der verſtand,
daß die Europäer ſich nicht ſo ſchnell an des Eſſen wagen,
wenn ſie Gaſt ſind. Das heißt, wenn der Gaſt ſich
benimmt.

Ich kann mich aber noch um vieles, was ich geſehen
habe, vergebens bemühen, wenn ich nicht den Tag erwäh-
ne, an dem ich mich als Kaffee-Mann betätigte. Der Kaffee
war nämlich leider ohne Milch. Man hatte gar nicht
danach gefragt, wieviel ich haben wollte, und auch nie, ob
mit Milch, und mit Zucker. So war ich immer verlegen,
weil mich der große, ſcheue Freund des Hauſes, der nun
der Fremde war, nicht ſo gut in die Schranken wies. Ich
wollte nie immer nur den Paſſiven ſpielen. So kam ich auf
die Idee: „Wer kann mir ſagen, ob es hier Milch für den
Kaffee gibt?“

Der Mann: „Die Frau hat das gewußt. Man trinkt
ihn hier ſchwarz. Du, willſt du mein gutes Herz ſehen? Du

53



kannſt meine Freude verſtehen, denn nun kann ich für ein
ganzes Jahr Urlaub nehmen. Du haſt das zuſtande
gebracht. Wie kann ich helfen, denn mit den Kühen willſt
du nie zu tun haben. Wir haben hier nur Ziegenmilch.
Das Kind hat ja die Mutter, der Vater trinkt dann den
Schnaps, ich bin aber für das Teilen.“

Er ging ein wenig nach draußen. Bald wußte ich den
Grund: „Du“, ſagte die Frau, „ich kann das ſagen, er
ſucht, wen du heute abend haben kannſt. Er will, daß die
anderen auch weniger arbeiten müſſen.“

Ich als Wohltäter des Stammes? Das kam mir
lächerlich vor. Man kann ſich denken, daß ich nicht begei-
ſtert, ſondern ein wenig mulmig die Rückkehr des Mannes
erwartete.

Er kam: „Du, ſie hat ſich verlacht. Ich wollte, daß
man dir den Tee vermiſcht. Man kann das. Du mußt noch
warten.“

Na, was iſt das? Ich möchte das nicht genau feſt-
ſtellen, aber die Taſſe, die ich nun erhielt, war mit einem
Mal etwas weiß getränkt. Sie war aber nur ſo dünn, daß
ich fragte: „Wer hat das gemacht? Wie, wenn es ſo merk-
würdig ſchmeckt? Ich kann das ſagen, es ſchmeckt nach mei-
nem Rezept, wenn ich Hunger habe: nach Butter. Iſt da
Butter drin?“ — „Nein, es iſt nur etwas, das ſo gut iſt,
daß du das haben ſollſt. Nur trinken, es wird kalt.“ Ich
trank, der Geſchmack ſchien nun eher, wie wenn ich harten,
alten Sirup zu Gebäck nehme. Da: „Was, iſt es etwa Tee,
der ſich für den Export eignet? Ich meine, iſt es Trauben-
Tee, der mich ja nun nach Schnaps erinnert?“

Man lachte. „Ich, du, ſo, das iſt die Milch, die heute
hier verkauft wird. Eine Frau iſt ſo fleißig, daß ſie etwas
abgibt. Man muß ſich hinbegeben, ſie hat dann ein wenig
für andere.“
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Fleißig? Ich dachte, der Geſchmack iſt ja für den
Mann, der das will, eher ein Zugeſchenk, den die ſchien zu
trinken.

Ich erkundigte mich: „Ja, ſie iſt ein wenig dumm.
Man muß nie trinken. Ein Schluck Schnaps, und du
kannſt nicht ſtehen. Ich will nun das Getränk für den
Abend holen.“

Kurz darauf kam ein Junge. Er hielt ein Köfferchen,
das ſich für ihn putzig ausnahm, in der Hand. In ihm war
außer vielen, unleſerlichen Zetteln auch ein Manuskript,
das ich ſehr gern genauer geleſen hätte. Es enthielt alle
möglichen, mir unbekannten Formeln. Aber am Schluß
erſchrak ich: Die Anſchrift, die ich bemerkte: ‘M.
Sarcophage, à Granada’. Ich war in der Lage, den Text,
der darunter ſtand, zu verſtehen: 

Te, amice, in hoc pago saluto. Semen in oppido, arbor
in terra, fossa in ... 

Es waren alſo Latein-Übungen. Man muß ſich vor-
ſtellen, in dieſer unkultivierten Gegend. Wer aber hätte
das gedacht!

Ich zog den Mund zu einer Frage, die ich nicht aus-
ſprechen konnte, den der Junge: „Wir ſind hier zur
Schule, um zu lernen. Man muß auf das Städtchen, auf
das Land, hin und zurück. Wer hilft, daß ich den Lehrer
gut machen darf, denn ich muß mich beeilen.“ Er ſollte, wie
ich erfuhr, ſelbſt einmal Unterricht geben, obwohl er erſt
den Text ſchreiben gelernt hatte.

Der Junge gefiel mir, denn er wollte lernen. Es war
daher Zeit, die Zeilen zu erklären. 

Als ich mich für den Zettel, der noch daneben lag,
intereſſierte, kam ich auf einen intereſſanten Hinweis. 

Da ſtand: „Wie ich bin, ſo ſollſt du einmal ſein.“
Das klang philoſophiſch. Ich fragte: „Lernſt du auch
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den Glauben, den du hier aufgeſchrieben haſt?“ Er ant-
wortete: „Ich kann ja nur das, was der Lehrer weiß. Er
läßt mich immer das Gleiche, was er kann, machen. So
weiß ich nicht, was hier ſteht. Es iſt ja alles nur mündli-
cher Unterricht.“

Ich verſtand. Die alte, früher auch bei uns übliche
Methode. Man hatte noch kein Geld, um Bücher zu kau-
fen.

Ich fragte: „Wie, wenn ich dich mal in der Schule
beſuche? Dann kann ich den Unterricht ſehen. Man hilft
dir, wenn man ſich ein wenig für den Lehrer intereſſiert.
Er kann dann mehr, wenn er das auch lieſt, was ich ſchon
oft gehört habe. Miniatur-Bücher, die ich hier dabei habe,
kann er dann als Geſchenk mit den anderen leſen.“ Ich zog
ein kleines, mit einem lateiniſchen Text klein bedrucktes
Buch hervor. Es war von mir. Ich ſchenkte es dem
Jungen.

Man ſoll nicht alles, was man tut, nach der freien
Preſſe machen, das heißt, nur ein Teil wird geſchrieben,
ein großer Teil iſt nur für den Menſchen, den man kennt,
oder ſogar ein Geheimnis. Daher übergehe ich die
Rückkehr. Sie war nur ſoweit intereſſant, als wir gute
Freunde blieben. Ich ſchreibe, wenn ich Zeit habe, einen
Brief. Er kommt an, und man antwortet.

Was ich noch bei dem alten, aber fleißig arbeitenden
Schullehrer gelernt habe, mag man an anderer Stelle
nachleſen. Soviel: Er hat ſich bei mir immer gemeldet.
Man ſieht, ſo ein Ausflug iſt ein Wagnis, aber auch
Gewinn.

——————
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